
		
			[image: Der Landdoktor – Jubiläumsbox 5 – E-Book: 24 - 29]
		

	
		
			Inhalt

			Schicksalhafte Begegnung

Da werden Freunde zu Rivalen

Wer Zwietracht sät ...

Was wir gemeinsam haben …

Seine alte neue Liebe

Wenn alle dich verlassen …

		  

	
		
			Der Landdoktor 
– Jubiläumsbox 5–

			E-Book: 24 - 29

			

			Christine von Bergen

		  

	
		
			Schicksalhafte Begegnung

			Benedikt schlägt einen völlig neuen Kurs ein

			Roman von Christine von Bergen

		 
	
	
		
		
			»Dass wir uns sobald wiedersehen würden, hätte ich nicht gedacht.« Ulrike Brunner strahlte den Mann mit dem weißen vollen Haar und den tiefdunklen Augen an. »Vor ein paar Tagen haben Matthias und ich noch über dich gesprochen.«


»Ich hoffe, nur Gutes«, erwiderte Dr. Michael Sacher augenzwinkernd.


»Was gäbe es über dich Schlechtes zu sagen?« Die Landarztfrau lächelte spitzbübisch.


»Das weiß nur einer«, sagte Michael mit geheimnisvoller Miene.


Dabei zeigte er hoch zu dem gläsernen Abendhimmel.


»Gibt es vielleicht doch eine Frau in deinem Leben?« Ulrike lachte ihn mit blitzenden Augen an.


»Wer weiß, wer weiß …«


Matthias Brunner räusperte sich so vernehmlich, als müsste er sich bei seiner Frau und seinem langjährigen Freund in Erinnerung rufen.


»Jetzt mach Michael nicht gefährlicher, als er ist«, sagte er zu seinem Lockenköpfle mit gespielter Strenge. »Er ist ein Mann Gottes und damit allem Sündigen fern.«


»Sündigem?« Ulrike riss überrascht die blauen Augen auf, deren Lachfältchen eines der wenigen Anzeichen ihres Alters waren. Dann blinzelte sie ihrem Mann zu und begann den Anfang eines bekannten Liedes zu singen: »Kann denn Liebe Sünde sein …«


Der Landdoktor schüttelte nur mit belustigter Miene den Kopf.


Seine Frau, sie war mal wieder in ihrem Element.


»Ich gebe dir völlig recht«, stimmte der Bischof Ulrike zu. Er war im gleichen Alter wie die Brunners. »In der Bibel heißt es: Liebe deinen Nächsten.«


Die drei lachten und prosteten sich mit dem Glottertaler zu.


»Wie geht es denn Christina und Joachim?«, erkundigte sich die Landarztfrau.


»Wem geht es auf einer Hochzeitsreise schlecht?«, lautete die Antwort des Bischofs.


»Stimmt. Dumme Frage.« Sie lachte ihr herzerfrischendes Lachen. »Das weißt du natürlich aus Erfahrung«, neckte sie ihn.


»Nein. Wie du weißt, sind wir mit Gott verheiratet«, erwiderte Michael mit amüsierten Blick.


»Aber eure Reisen macht ihr mit anderen, gelt?«


»Schatz, jetzt ist es aber gut«, mischte sich nun Matthias mit gespielter Empörung ein. »Nun lass doch den armen Michael mit deinen halbseidenen Anspielungen in Ru­he.«


»Okay, okay, ich sage nichts mehr«, versprach sie den beiden mit erhobenen Händen und demütig gesenktem Kopf.


Ihr Mann lachte kopfschüttelnd. Dann sagte er zu seinem alten Freund: »Nachdem wir das geklärt haben, erzähl doch mal, warum du hier bist.«


Dr. Michael Sacher hatte am Nachmittag sein Kommen kurzfristig angekündigt, mit den Worten, er wäre gerade in der Gegend.


Der Bischof, den man an diesem Abend als solchen nur an dem Kreuz erkannt hätte, das er unter dem schwarzen Shirt trug, seufzte tief, bevor er antwortete: »Ich habe ein Problem. Das heißt Benedikt Sacher.«


»Dein Neffe?«, fragte Matthias erstaunt.


»Lasst es mich anders ausdrücken: Ich möchte nicht, dass Benedikt oder ich zukünftig ein Problem haben.«


»Habe ich richtig in Erinnerung, dass dein Neffe kurz vor der Priesterweihe steht?«, fragte Ulrike.


»Genau. Und damit sind wir auch schon beim Thema«, fuhr Michael fort. »Die Priesterweihe ist ein bedeutender Schritt im Leben eines Kirchenmannes, der gut überlegt sein will. Benedikt bestätigt mir immer wieder, dass er genau weiß, was er will. Doch ich habe schon viele junge Männer erlebt, die das behauptet haben und auch felsenfest davon überzeugt waren. Einige von ihnen sind später dann doch aus dem Orden ausgetreten. So etwas kann immer passieren. Das Leben ist ja ständig in Bewegung, aber bei Benedikt bin ich mir heute schon unsicher, ob dies der richtige Weg für ihn ist. Er hat zwar als junger Bub immer davon gesprochen, wie ich Priester werden zu wollen. Nach dem Tod seiner Verlobten glaubte er dann, es wäre an der Zeit dafür.«


Der Bischof hielt inne und drehte mit nachdenklicher Miene das Weinglas auf dem Handteller. Viel zu lange für Ulrike Brunner.


»Was willst du uns nun damit sagen?«, erkundigte sie sich.


»Also …« Michael schrak sichtlich aus seinen Überlegungen hoch. »Ich habe Benedikt gebeten, sich vor der Weihe unbedingt eine Auszeit zu nehmen, um sich noch einmal gründlich zu prüfen. Dass in eurer Kapelle ein paar Bilder restauriert werden müssen, sah ich als Zeichen. Benedikt ist ein hervorragender Restaurator. Er könnte für große Museen oder Privatsammlungen tätig sein. Eigentlich ist sein Talent in unserem Orden vergeudet, andererseits haben wir jedoch auch genug Kirchen, deren Malereien sanierungsbedürftig sind. Nun gut, ich habe eurem Pfarrer versprochen, dass die Arbeiten in Kürze durchgeführt werden.«


»Wie lange wird dein Neffe hier bei uns im Tal bleiben?«, erkundigte sich Ulrike interessiert.


»Ich dachte an vier Wochen. Die Restaurationen in der Kapelle werden nicht so lange dauern, aber Benedikt soll ja auch noch Ruhe und Zeit haben, in sich zu gehen.«


»Wo wird er während der Wochen wohnen?«


»Wahrscheinlich doch bei seiner Schwester und deren Mann, oder?« Matthias sah seinen Freund an.


»Das eben nicht«, erwiderte der Bischof. »Benedikt soll möglichst ohne äußere Einflüsse seine Entscheidung mit sich allein diskutieren können. Christina war immer dagegen, dass ihr Bruder ins Kloster ging. Und der Pfarrer, der Benedikt ein Zimmer im Pfarrhaus angeboten hat, würde ihn in genau anderer Richtung beeinflussen. Aus diesem Grund bin ich hier bei euch. Habt ihr eine Idee, wo man ein Häuschen mieten kann? Natürlich würde der Orden die Kosten übernehmen. So viel Einfluss habe ich in dieser Sache, zumal Benedikt ja einen offiziellen Arbeitsauftrag hat.«


Ulrike sah ihren Mann mit gerunzelter Stirn an. Dann hoben sich ihre blonden Brauen, ein Strahlen ging über ihr Gesicht.


»Was hältst du von dem Häuschen meiner Freundin?«, fragte sie Matthias.


»Eine gute Idee«, stimmte er ihr zu. »Es steht zurzeit leer.«


»Und meine Freundin wäre glücklich, wenn es mal wieder bewohnt sein würde.«


»Das hört sich doch gut an«, meinte Michael hörbar erfreut. »Ab wann könnte Benedikt es beziehen?«


»Ich kann meine Freundin sofort anrufen und fragen«, bot die Landarztgattin an, stand auf und ging ins Wohnzimmer zum Telefon.


*

Benedikt Sacher genoss die Fahrt durch den Schwarzwald. Tief sog er den frischen Sauerstoff in die Lungen. Das Vibrieren des schweren Motorrades unter ihm durchdrang seinen Körper. Er fühlte sich mit seiner Maschine wie verwachsen.


Auf einem Rastplatz hielt er an. Von hier aus hatte er einen weiten Blick über die Landschaft. Saftige Wiesen, die wie glänzende grüne Teppiche die Hänge bedeckten, breiteten sich vor ihm aus. Über ihnen, hoch oben im Sonnenlicht, wirkten die Tannenwipfel wie von Honig übergossen. Friedlich, wie unberührt, lagen einzelne Höfe und Häuser in der Klarheit der Vormittagssonne unten im Tal. Die Luft war von Wärme durchtränkt und vom Duft des Sommers erfüllt.


Benedikt freute sich auf die bevorstehende Zeit in Ruhweiler. Er freute sich auf seine Arbeit. Und genauso darauf, einmal wieder, nach unendlich langer Zeit und zum letzten Mal, für vier Wochen ein eigenständiges Leben zu führen. Wie lange schon hatte er nicht mehr für sich gekocht oder eingekauft. Wie lange schon hatte er nicht mehr allein gesessen. Und wie lange dabei nicht ferngesehen. Er liebte das Leben im Kloster, keine Frage. Er hatte sich zu diesem Leben entschieden. Ganz bewusst, nach einem langen Denkprozess. Und er stand dazu. Aber noch einmal all das andere tun, sozusagen als freier Mann … Das empfand er wie ein Geschenk. Danach würde er sich endgültig und für alle Zeit seinem Glauben verpflichten mit all den Nachteilen und Entbehrungen, die er natürlich gern auf sich nahm.


Er lächelte, belustigt über sich selbst. Er kam sich vor wie ein Teenager, der endlich einmal ohne Eltern Urlaub machte, sich selbst leben konnte ohne Beobachtung oder Vorschriften.


Nachdem er seine Wasserflasche wieder in der Motorradtasche verstaut hatte, fuhr er weiter seinem Ziel entgegen.


*

Sarah Hausmann schlenderte durch Ruhweiler, wie bisher jeden Abend. Und immer wieder konnte sie sich aufs Neue an dem idyllisch gelegenen Ort in dem grünen Wiesental erfreuen. Mit seinen schmucken Schwarzwaldhäuschen und deren gepflegten Vorgärten vermittelte er etwas Heimeliges. Von der ersten Stunde an hatte sie sich hier wohlgefühlt. Und dennoch trieb sie das Heimweh um. Noch fünf Wochen, sagte sie sich. Dann werde ich wieder in Schwenningen sein.


Sarah ging auf der Dorfstraße an den inzwischen geschlossenen Geschäften vorbei. Abendruhe lag über dem Ort. Nur im Biergarten des Gasthauses am Marktplatz herrschte fröhliches Treiben. Einheimische und müde Wanderer saßen unter den ausladenden Kronen alter Lindenbäume und ließen es sich gut gehen. Hinter dem Marktplatz lag die Kirche. Ihre Tür stand einladend offen. Neben dem Eingang parkte ein Motorrad.


Warum nicht einfach eintreten, sagte sich Sarah. Sie liebte die friedliche Stimmung von Gotteshäusern. Und deren Kunst. Eigentlich hatte sie Kunstgeschichte studieren wollen, aber dafür hatte ihrer alleinerziehenden Mutter das Geld gefehlt. So absolvierte sie eine Banklehre, etwas Solides, und die Liebe zur Kunst und Architektur war nur noch ein Hobby geblieben.


Die junge Frau betrat die Ruhweiler Kapelle zum ersten Mal. Voller Interesse sah sie sich um.


Den kunstvoll geschnitzten Altar schmückte ein üppiger Strauß bunter Sommerblumen. Auf den Seitenaltären mit ihren höheren Mittelstöcken und zwei niedrigeren Seitenstöcken standen Heiligenfiguren. Der Geruch von Weihrauch und Holz hing in dem hohen Raum, von dessen kunstvoll bemalter Decke an langen Kabeln Lampen herunterhingen. Das Deckengemälde blätterte an einigen Stellen ab. Dort, wo die Sonnenstrahlen hinkamen, waren die Farben verblasst. Es musste restauriert werden, das erkannte Sarah auf den ersten Blick. Dennoch, die kleine Kirche war wunderschön. Auch die Wände trugen kunstvoll gemalte Heiligenmotive.


Ein Ort der Besinnlichkeit, ein Ort, an dem die Zeit aufgehoben ist, ging es Sarah durch den Sinn. Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da war sie oft in Kirchen gewesen. Nicht zum Gottesdienst, sondern außerhalb dieser Zeiten. Um wieder zu sich selbst zu finden, um die Sicht auf die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Diese Zeit lag nun etwas mehr als acht Jahre zurück. Sie hatte sie überstanden.


Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr allein in der stillen Kapelle. War es ein Luftzug, der sie umwehte, durch die Anwesenheit eines anderen Menschen hervorgerufen? Eine Ahnung, ein Instinkt?


Sie drehte sich um und sah mitten in zwei tiefdunkle Augen hinein. Der Mann, dem sie gehörten, unterschied sich auffallend von ihren büromäßig gekleideten Kollegen und Bekannten, die sich ihre sportliche Bräune auf der Sonnenbank holten. Ihr Gegenüber trug Motorradkleidung. Sein glänzendes dichtes Haar war zu lang, um als korrekt bezeichnet werden zu können. Seine Hände trugen Spuren von Farbe. Während sie seinen Blick erwiderte, wurde ihr ganz merkwürdig zumute. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Natürlich war das nicht der Fall. Daran würde sie sich bestimmt erinnern. Er hob sich in seinem Äußeren sehr positiv von der Masse ab. Der Eindruck, ihm schon einmal begegnet zu sein, wurde wahrscheinlich nur aus der besonderen Anziehung geboren, die er auf sie hatte. Er besaß eine Ausstrahlung, der sie sich nicht entziehen konnte, für die sie keine Erklärung hatte.


Der Motorradfahrer schwieg. Sein Blick lag immer noch auf ihrem Gesicht. Hatte sie zuerst geglaubt, in ihm einen Ausdruck von Erkennen, ja, von Verblüffung zu sehen, wirkte er jetzt eher distanziert, ausdruckslos. Sie war es gewohnt, von Männern angeschaut zu werden, jedoch mit anderem Ausdruck, einem begehrlichen. Dieser Mann sah sie so gleichgültig an, als wäre er an Frauen nicht interessiert. Entweder war sie nicht sein Typ, oder er war verheiratet.


All diese Gedanken jagten Sarah binnen weniger Sekunden durch den Kopf, so lange, wie sich ihr Blick mit dem des Bikers kreuzte. Dann wurde ihr die Situation, die eine ungewöhnliche Intensität in sich barg, ja, sogar einen Zauber durch die obendrein noch besondere Atmosphäre in der Kapelle, unangenehm. Sie musste das Schweigen brechen. Oder sollte sie einfach wortlos an dem Mann vorbeigehen nach draußen, wo die Luft weniger aufgeladen war? Nein, sie wollte nicht unhöflich erscheinen. Hätte sie statt ihn eine Frau hier getroffen, würde sie ja jetzt auch etwas sagen. Ein Hallo oder Ade oder irgendetwas.


Sie entschied sich für ein Ade, lächelte flüchtig und ging zum Ausgang.


»Ade«, erwiderte der Motorradfahrer in ihrem Rücken.


Nur ganz kurz dachte sie daran, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Doch das Zittern ihrer Knie riet ihr, besser weiterzugehen.


Erst als sie an der Friedhofsmauer angekommen war, blieb sie stehen und atmete die klare Abendluft tief in sich ein.


Merkwürdig. Was war das denn gerade gewesen?, fragte sie sich. Niemals zuvor hatte sie sich von einem Mann derart in den Bann gezogen gefühlt. Wieder kam ihr der Verdacht, diesem attraktiven Biker irgendwo schon einmal begegnet zu sein. Sie forschte in ihrer Erinnerung, ohne ihn dort zu finden.


Tief in Gedanken versunken ging sie weiter den Hügel aufwärts. Als sie sich auf die Bank am Waldrand setzte, ließ sie schließlich das Gefühl zu, dass diese flüchtige Begegnung von einer höheren Macht so gewollt gewesen war. Sie wusste, dass sie diesen Mann, auch wenn sie ihn nicht wiedersehen würde, niemals vergessen würde.


*

Benedikt Sacher sah durch die offen stehende Tür der Sakristei, wie Sarah Hausmann leichtfüßig die Kirche betrat. Sie ging geradewegs in das Licht der untergehenden Sonne, das durch die bunten Mosaikfenster ins Innere der Kapelle fiel und ihr langes Haar wie polierte Kastanien aufleuchten ließ. Fast unwirklich schön erschien sie ihm in dieser Umgebung. Wie eine Madonna mit den weich gezeichneten Zügen. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.


Natürlich erkannte er sie auf den ersten Blick wieder, obwohl seine erste Begegnung mit ihr mehr als acht Jahre zurücklag. Er hatte sie nicht vergessen. Zu schmerzhaft war sie gewesen. Als nasses Bündel hatte er Sarah aus der Isar gefischt. Bewusstlos. Als noch junges Mädchen, sichtbar schwanger. Damals hatte er gerade seine Verlobte durch einen Verkehrsunfall verloren, die fast ihr Ebenbild gewesen war. Durch die Rettung dieses lebensmüden jungen Geschöpfes war ihm damals kurzzeitig zumute gewesen, als hätte er seine Maria noch einmal ins Leben zurückgeholt. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte er sich gerade entschieden, in den Orden einzutreten. Vielleicht hätte er sonst …


Ungläubig schüttelte Benedikt den Kopf.


Gerade hatte er sie wieder gesehen. In der Kirche. Das gab es doch nicht. Es hatte ihn eine fast unüberwindliche Kraft gekostet, sich nichts von seiner Verblüffung anmerken zu lassen. Was sollte das heute noch bringen? Sarah Hausmann konnte sich bestimmt nicht mehr an ihn erinnern. Sie war damals bewusstlos gewesen. Im Krankenhaus hatte er sie nie besucht, durch den dort arbeitenden Pfarrer jedoch ihre Genesung verfolgt. Die Sanitäter und den Notarzt hatte er um Stillschweigen über seine Person gebeten. Er wollte keine Lobeshymnen für seine Tat. Er hatte ausschließlich aus Nächstenliebe gehandelt, als er ihr von der Brücke nachgesprungen war.


»Ade«, das war alles, was er hatte über die Lippen bringen können. Natürlich hatte er ihr Interesse in ihrem Blick bemerkt. Interesse an ihm als Mann. Er wusste, dass er nicht gerade hässlich war, dass er etwas an sich hatte, was auf Frauen wirkte. Inzwischen war er gegen diese Blicke gefeit, erwiderte sie freundlich, neutral. Sarahs Blick jedoch hatte sein Herz schneller schlagen lassen, was nur an der Besonderheit ihrer Begegnung liegen mochte und an den Erinnerungen, die er mit dieser Frau verband.


Wieder schüttelte er energisch den Kopf, als könnte er auf diese Art das gerade Erlebte ungeschehen machen. Mit beiden Händen strich er sich das Haar aus der Stirn, legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch zu der gewölbten bemalten Decke, wegen der er hier in Ruhweiler war. Und um noch einmal über seine Priesterweihe nachzudenken.


Hatte hier vielleicht gerade jemand seine Hand im Spiel? War ihm die Versuchung in Gestalt von Sarah Hausmann geschickt worden?


Wie auch immer, er würde dieser Versuchung widerstehen. Er würde die Prüfung, die ihm sein Onkel auferlegt hatte, bestehen. Punkt.


*

Sarah blieb so lange auf der Bank oben am Waldrand sitzen, bis die Sonne hinter skurril geformten Wolken versunken war und deren Ränder blutrot färbte. Die schwarzen Tannenwipfel auf den ihr gegenüberliegenden Hügeln zackten in das langsam verblassende Himmelsfeuer. Ein ausdrucksstarkes Bild, als würde sich die Natur im gleichen Aufruhr befinden wie sie selbst.


Langsam ging sie zurück zu dem möblierten Apartment, das über der Bank lag und das für ihre Zeit im Ruhweiler Tal ihr Zuhause war. Dabei hatte sie immer noch das Gesicht des Fremden vor ihren Augen.


Etwas an ihm hatte eine Saite in ihr berührt, von der sie keine Ahnung gehabt hatte. Sekundenlang sah sie sich jetzt sogar mit dem Biker Hand in Hand durch die blühenden und duftenden Wiesen gehen. Verliebt und unbeschwert. War sie verrückt? Sie hatte ihm nur wenige Sekunden lang gegenübergestanden, kannte ihn überhaupt nicht. Das konnte doch nur dadurch kommen, dass sie für eine Liebe bereit war. Ja, sie sehnte sich sogar danach. Endlich war sie frei dafür. Und für Tabea würde ein Mann in ihrem Leben auch gut sein.


»Ich habe schon mehrmals angerufen«, sagte Tabea nur wenige Minuten später zu ihrer Mutter, nachdem Sarah das Apartment betreten hatte. »Du hattest dein Handy nicht dabei«, fügte die Achtjährige mit Vorwurf in der Stimme hinzu.


»Ich hatte es mitgenommen, habe hier aber nicht überall Empfang«, antwortete Sarah.


»Wo warst du denn?« Ihr Töchterchen klang neugierig.


»Spazieren.«


»Bei uns regnet es den ganzen Tag.«


»Hier hat die Sonne geschienen.«


»Können Oma und ich dich morgen besuchen? Dann könnten wir schwimmen gehen«, schlug Tabea mit fröhlich klingender Stimme vor.


Ihr Herz schmerzte, als sie antwortete: »Schatz, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich bis fünf Uhr arbeiten muss. Die Fahrt von Schwenningen lohnt sich dann nicht mehr. Wir sehen uns am Wochenende. Dann komme ich nach Hause.«


»Wann?«


»Freitagmittag fahre ich los.«


»Ich finde es echt blöd, dass sie dich als Vertretung für die kranke Kollegin genommen haben.«


»Ja, das habe ich genauso blöd gefunden«, erwiderte sie, obwohl sie sich seit einer Stunde fragte, ob die Entscheidung der Bankzentrale für sie vielleicht eine schicksalhafte Bedeutung haben mochte. Nichts passierte ohne Grund, wenn man diesen auch oft erst im Nachhinein erfuhr.


»Wie wohnst du denn da?«, wollte ihre Tochter wissen.


»Schön. Das Apartment ist gemütlich und sauber. Es gibt sogar eine Reinmachefrau. Im Gegensatz zu zu Hause muss ich noch nicht einmal hier putzen.«


»Super. Aber du kommst doch trotzdem wieder?«


Sarah lachte. »Worauf du dich verlassen kannst.«


»Wohin guckst du jetzt gerade?«


»Rechts aus dem Fenster zur Hauptstraße hin und links auf grüne Wiesen.«


»Fahren da auch so viele Autos vorbei wie bei uns?«


»Nein. Hier ist die Hauptstraße viel enger und ruhiger. Ich lebe auf dem Dorf, da gibt es viel weniger Verkehr als bei uns in der Stadt.«


»Kann man dort auch reiten?«


Sarah biss sich auf die Lippen.


Sie wusste ja nur zu gut um den Traum, den alle Mädchen im Alter von Tabea träumten. Und im Schwarzwald gab es viele Reitmöglichkeiten.


»Weißt du was? Wenn du mich besuchst, fahren wir zum Ponyreiten.«


»Mama, ich bin doch schon groß«, erwiderte ihre Tochter hörbar empört. »Ich will auf einem richtigen Pferd sitzen.«


»Okay, entschuldige«, verbesserte sie sich lachend. »Dann auf einem richtigen Pferd.«


»Und du auch. Einverstanden?«


»Einverstanden. Sag, wie geht es Oma?«


»Der geht es gut. Die ist manchmal genervt von mir«, lautete die Antwort, auf die gleich darauf ein Kichern durch die Leitung kam, während eine Frauenstimme im Hintergrund widersprach: »Das stimmt doch gar nicht, mein Schatz. Das hast du nur erfunden, damit Mama sagt, du sollst zu ihr kommen.«


»Das kann ich aber nicht sagen, Tabea«, erwiderte Sarah ernst. »Du gehst zur Schule und darfst dort nicht fehlen.«


»Ich weiß ja, Mama. Ich bin doch schon groß. Ich muss Schluss machen. Oma hat mir versprochen, dass wir Pizza bestellen. Und ich habe unheimlichen Hunger. Heute Nachmittag waren wir nämlich im Freibad.«


»Alles klar, mein Liebling«, verabschiedete sich Sarah mit schwerem Herzen. »Lasst es euch schmecken. Wir können ja morgen miteinander telefonieren.«


»Morgen geht nicht. Morgen schläft meine Freundin bei uns. Dann macht Oma Burger.«


Sarah lächelte noch, als die Leitung schon lange tot war.


*

Am nächsten Tag machte Sarah wieder nach der Arbeit einen Spaziergang. Das Wetter war einfach zu schön, um in der kleinen Wohnung zu sitzen. Dieses Mal begab sie sich jedoch weit weniger unbefangen auf den Weg. Schon in der Mittagspause hatte sie gehofft, den Motorradfahrer im Dorf zu sehen. Sie hatte vor dem Eiscafé gesessen und sich eine Närrin genannt, während sie heimlich nach ihm Ausschau hielt.


Vielleicht war er ja nur auf der Durchreise gewesen. Der Schwarzwald war ein beliebtes Ausflugsziel für Biker, sagte sie sich, als sie wie von einer fremden Macht getrieben den Weg zur Kirche einschlug. Dummerweise hatte sie nicht auf das Kennzeichen seiner schweren Maschine gesehen, die sie an diesem Tag nirgendwo entdeckte.


Wieder war die Tür der Kapelle einladend geöffnet. Sie zögerte, trat dann dennoch entschlossen ein, um sogleich stehen zu bleiben.


Der Motorradfahrer stand auf einer Leiter. Dieses Mal trug er einen mit Farben beklecksten Overall. In der Hand hielt er Pinsel und Palette. Er restaurierte das Deckengemälde. Er musste ein talentierter Künstler sein. Die Deckenmalerei stammte aus dem Mittelalter. Niemand würde zu deren Ausbesserungen einen einfachen Maler beauftragen.


Sie stand da wie angenagelt. Das fiel ihr selbst auf. Ob er sie bemerkt hatte? Nichts an seiner Reaktion deutete daraufhin. War er so vertieft in seine Arbeit, dass sie sich besser umgehend hinaus schleichen sollte?


»Hallo.« Der Gruß schreckte Sarah aus den Gedanken auf, die ihr binnen Bruchteilen einer Sekunde durch den Kopf schossen.


Der Maler sah sie dabei nicht an, sondern arbeitete weiter.


»Hallo.« Sie lächelte zu ihm hoch, obwohl er immer noch konzentriert auf das Gemälde schaute. So konzentriert, als würde sie ihn stören.


Plötzlich kam sie sich fehl am Platz vor. Ja, geradezu aufdringlich.


»Entschuldigung«, murmelte sie vor sich hin und schickte sich schon an, die Kapelle zu verlassen, als sie ihn sagen hörte: »Bleib ruhig. Du störst nicht.«


Mit hämmerndem Herzen blieb sie stehen, sah wieder zu ihm hoch.


Es war so still im Raum, dass man die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören können. Staubkörnchen tanzten auf den letzten Sonnenstrahlen des Tages, die schräg auf den Mosaikboden fielen. Die Luft verdichtete sich. Sarah konnte ihren Atem hören. Nervös schluckte sie. Und jetzt?, fragte sie sich. Warum schwieg er? Ein merkwürdiger Mensch. Und ein sie faszinierender Mann, wie sie sich wieder eingestehen musste.


»Ein schönes Gemälde«, sagte sie in das Schweigen hinein. »Es stammt aus dem Mittelalter, nicht war?«


Da endlich blickte er zu ihr hinunter. Und lächelte, ein warmes Lächeln, das sie mitten ins Herz traf.


»Verstehst du etwas von Kirchenmalerei?«, fragte er.


Seine dunkle Stimme besaß einen sanften melodischen Tonfall, sodass sie eher ihrem Ton nachlauschte als den Worten, die sie sagte.


»Ja?« Mit hochgezogenen Brauen sah er sie an und machte ihr damit bewusst, dass er auf ihre Antwort wartete.


»Ich …, ich interessiere mich für Kunst. Eigentlich wollte ich einmal Kunst studieren, aber dann …«


Sie verstummte jäh.


Wie kam sie nur dazu, plötzlich loszuplaudern? Sie kannten sich doch gar nicht. Um sich davor zu schützen, aus ihrer Verwirrtheit heraus zu viel über sich zu erzählen, gab sie den Ball an ihn weiter.


»Du bist offensichtlich Künstler«, sagte sie.


Blöde Äußerung, schalt sie sich gleich darauf.


»Restaurator.«


»Für mich ist jeder Restaurator ein Künstler«, erwiderte sie. »Ein sehr guter sogar. Einerseits muss er talentiert und kreativ sein, andererseits sich an die vorgegebene Handschrift des Malers halten, dessen Bild er ausbessert.«


Sie bemerkte, wie ein Ausdruck von Anerkennung in den tiefbraunen Männeraugen aufglomm, und freute sich darüber. Nicht nur das. Der Restaurator legte jetzt sogar Palette und Pinsel auf die oberste Treppenstufe und stieg zu ihr hinunter. Mit diesem Lächeln, das ihr durch und durch ging.


»Das hast du gut gesagt. Nur wenige Menschen sehen das so. Danke.«


Sie lächelte zurück und wusste, dass sie durch ihr Lächeln, das ihr aus dem Herzen kam, wahrscheinlich viel zu viel von ihrer gegenwärtigen Gemütslage verriet, zumal sein Blick bis tief in ihre Seele zu dringen schien.


»Du hast also Kunst studieren wollen«, führte er die Unterhaltung weiter, woran sie erkannte, dass sie ihm nicht völlig unwillkommen war.


Eifrig nickte sie. »Dann ist es jedoch nur eine Banklehre geworden.«


Er lachte belustigt. »Das ist doch durchaus etwas Ehrenwertes.«


»Ja, aber genau das Gegenteil von kreativ.«


»Malst du auch?« Interessiert sah er sie an.


»Nein, das kann ich leider nicht. Ich verschlinge Kunstbücher und gehe gern in Museen wie auch in Kirchen. In die ganz besonders gern. Dort ist man meistens allein mit den Kunstwerken und kann sich so richtig in sie vertiefen.«


Wieder traf sie ein langer Blick, den sie nicht deuten konnte.


»So geht es mir auch«, erwiderte er dann nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, in der sie sich in die Augen sahen.


Sie spürte, wie sie dabei errötete. Ihr Herzschlag geriet aus dem Takt. Das war ihr noch nie passiert.


Sie räusperte sich und sah schnell weg, aus der offen stehenden Tür ins Freie. Sie war sich sicher, dass ihr Kopf gerade wie ein Feuerball aussah. So fühlte er sich zumindest an.


»Ich gehe dann mal weiter«, sagte sie mit belegt klingender Stimme. »Außerdem möchte ich dich nicht stören«, fügte sie hinzu in der Hoffnung, er würde ihr widersprechen und zum Bleiben auffordern.


»Ja, ich habe noch zu tun«, stimmte er jedoch vielmehr in ihren Vorschlag ein.


Sie stand vor ihm, sprachlos. Sie wusste, wie verlegen sie wirken musste, was sie wütend auf sich selbst machte. Kein Mann hatte es bisher geschafft, sie derart zu verunsichern. Was hatte dieser Typ nur an sich, das sie so magisch anzog? Sie konnte sich seiner Ausstrahlung kaum entziehen.


»Also dann …« Er hob die Hand. »Ade.«


»Ade.«


Als sie an dem Friedhof vorbeiging, pochte die Ader an ihrem Hals. Das Blut lief schneller durch ihren Körper. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und schloss wie betäubt die Augen.


Sie ahnte, nein, sie wusste, dass gerade etwas geschehen war, was ihr Leben verändern würde. War dieser Mann etwa ihr Schicksal? Nicht, weil er so umwerfend gut aussah. Da war vielmehr etwas zwischen ihnen, dem sie keinen Namen geben konnte. Ob ein gutes oder ein schlechtes Schicksal, das vermochte sie nicht zu sagen. Diese Ungewissheit legte sich wie ein Schatten auf ihre Seele. Und eine innere Stimme riet ihr, die kleine Kapelle zukünftig besser zu meiden.


Auf dem Rückweg von ihrem Spaziergang hielt sich Sarah an ihren neu gefassten Vorsatz. Sie nahm einen Kilometer mehr an Wegstrecke gern in Kauf, wenn sie sich dadurch davor schützen konnte, dem Restaurator vielleicht noch einmal über den Weg zu laufen. Womöglich trat er gerade aus der Kirche, wenn sie an ihr vorbeiging. Nein, dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.


Entschlossen wanderte sie auf der schmalen Landstraße in den Ortskern zurück. Sie führte durch duftende Wiesen. Irgendwann hörte sie hinter sich ein Auto. Schnell sprang sie in die Wiese, denn der Fahrer kam in viel zu schnellem Tempo auf sie zu gefahren.


Idiot, dachte sie, während das durchdringende Motorgeräusch des Sportwagens an ihren Nerven zerrte. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit sauste er an ihn vorüber. Nur zwei Sekunden lang hatte sie Gelegenheit, ins Wageninnere zu blicken. Zwei Sekunden, die reichten, um zusammenzuzucken. Nein, das konnte nicht sein. Unmöglich. Sie konnte gerade noch erkennen, dass der Sportwagen ein Frankfurter Kennzeichen trug. Dann war er um die nächste Kurve verschwunden.


Innerlich aufgewühlt schluckte sie.


Narrten sie etwa Halluzinationen? Dabei hatte sie doch längst mit diesem Thema abgeschlossen, was sie unendlich viel Kraft gekostet hatte.


Nein, das war nicht Peter gewesen. Was sollte Peter hier im Schwarzwald machen? Er lebte in München. Und selbst dort war sie ihm nicht mehr über den Weg gelaufen. In den vergangenen drei Jahren in Schwenningen hatte diese Gefahr sowieso nicht mehr bestanden. Außerdem, falls Peter gerade an ihr vorbeigefahren wäre, hätte er doch wahrscheinlich angehalten. Immerhin stand sie ganz allein auf weiter Flur. Es sei denn, er hätte sie hier genauso wenig erwartet wie sie ihn.


Vergiss es, befahl sie sich. Das ist Vergangenheit.


Energischeren Schrittes setzte sie ihren Weg fort. Als sie schließlich die Wohnungstür aufschloss, hatte sie die Begegnung mit dem Sportwagen längst vergessen.


An diesem Abend schlief sie ein mit dem Bild des Restaurators vor Augen, der ihr so geheimnisvoll und gleichzeitig so bekannt vorkam.


*

Am nächsten Morgen staunte der Landdoktor nicht schlecht, als Schwester Gertrud ihm Benedikt Sacher als nächsten Patienten ankündigte.


Als er dem jungen Mann gegenüberstand, erkannte er, dass es ihm schlecht gehen musste.


»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich besorgt.


»Mich von den Schmerzen befreien«, lautete Benedikts schlichte Antwort. »Mein Onkel sagte, wenn das einer könnte, dann Sie«, fügte er mit gequältem Lächeln hinzu.


Matthias lachte. »Danke für die Lorbeeren. Dann wollen wir mal sehen.« Auf seine einladende Geste hin folgte der junge Mann ihm vom Gang ins Sprechzimmer. »Setzen Sie sich bitte«, forderte er ihn auf und zeigte auf den Patientensessel vor seinem Schreibtisch. »Zuerst einmal, haben Sie sich gut eingelebt bei uns?«, erkundigte er sich.


Benedikt Sacher nickte. Dabei hellte sich seine Miene sichtlich auf. »Ich finde es herrlich hier. In jeder Beziehung«, fügte er mit einem Lausbubenlächeln hinzu.


»Und das Häuschen gefällt Ihnen?«


»Und wie. Ich fühle mich dort schon wie zu Hause.«


»Und trotzdem fühlen Sie sich krank?« Matthias zwinkerte ihm zu.


»Schon seit Längerem, immer wieder einmal«, lautete die Antwort seines Patienten.


»Okay.« Er zeigte auf die Behandlungsliege und nickte ihm aufmunternd zu. »Wollen wir?«


Nachdem sich der junge Mann dort ausgestreckt hatte, zog er einen Schemel heran und nahm vor ihm Platz. »Beschreiben Sie mir Ihre Symptome erst einmal.«


»Ich habe mal wieder Schmerzen im Oberbauch, verbunden mit Übelkeit und Sodbrennen.«


»Wie lange haben Sie die Schmerzen schon?«


»Immer mal wieder. Seit einiger Zeit. Sie werden jedoch mit jedem Mal schlimmer.«


»Haben Sie deswegen bisher noch keinen Arzt konsultiert?«, fragte Matthias erstaunt.


Sein Patient schüttelte den Kopf.


»Hatten Sie vorher schon einmal diese Beschwerden?«


»Nein. Wie gesagt, erst seit einiger Zeit.«


Der Landdoktor kannte das. Viele Menschen scheuten den Weg zum Arzt. Erst wenn die Schmerzen zu stark wurden und eine Heilung aus medizinischer Sicht immer langwieriger, entschlossen sie sich, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen.


Er untersuchte Benedikt erst einmal routinemäßig. Fieber messen, Puls, Blutdruck, Herz und Lunge. Durch die dadurch gewonnenen Ergebnisse schloss er schon einige Vermutungen aus.


»Ich gehe davon aus, dass Sie eine Magenschleimhautentzündung haben«, sagte er. »Es gibt viele Arten von Gastritis. Um sie eindeutig bestimmen zu können, wäre eine Magenspiegelung erforderlich.« Als er das entsetzte Gesicht des angehenden Priesters sah, beruhigte er ihn. »Keine Angst, wir gehen erst einmal von einer ganz normalen Gastritis aus, die in der Regel mit einer Dreifachtherapie zu beheben ist.«


»Dreifachtherapie?«, fragte Benedikt mit hochgezogenen Brauen.


»Mit zwei unterschiedlichen Antibiotika und einem weiteren Medikament. Sieben Tage lang. Schlägt die Behandlung an, hören auch die Schmerzen auf.«


Benedikts Miene erhellte sich wieder.


»Das war es erst einmal. Sie können wieder aufstehen.« Matthias lächelte ihn aufmunternd an. »Sollten die Schmerzen trotz der Behandlung nicht weggehen, sollten Sie noch einmal zu mir kommen oder zu einem Kollegen gehen. Dann muss eine gründliche Untersuchung den Symptomen auf den Grund gehen. Wahrscheinlich haben wir es dann doch nicht mit einer ganz normalen bakteriellen Gastritis zu tun.«


»Vielleicht habe ich ja Glück«, lautete die Antwort seines Patienten, der ihn jetzt schon viel entspannter ansah.


Matthias lächelte ihn an, zögerte einen Moment und sagte mit beredtem Blick: »Eine Krankheit hat immer eine Ursache, meistens sogar mehrere. Oft liegt die Ursache auch in der Psyche begründet. Sodbrennen …« Er hielt inne, sah sein Gegenüber intensiv an. »Da stößt Ihnen etwas sauer auf. Darüber sollten Sie einmal nachdenken.«


Der junge Mann hob die schwarzen Brauen und schwieg.


»Wissen Sie noch, wann die Beschwerden zum ersten Mal aufgetreten sind?«


Er sah ihm an, wie es hinter der gebräunten Stirn arbeitete.


»Nein, daran kann ich mich nicht erinnern«, antwortete Benedikt.


»Nun gut, auf jeden Fall ist eine positive Einstellung zum Leben die beste Voraussetzung für eine Heilung. Das gilt übrigens für jede Krankheit.«


»Danke, Herr Doktor.« Der junge Mann gab ihm die Hand. »Sie haben mir zu denken gegeben«, fügte er ernst hinzu. »Sie meinen also, dass ich versuchen muss, einer möglichen Ursache meiner Gastritis auf die Spur zu kommen, sie bekämpfen oder ganz aus meinem Leben fernhalten muss?«


»Ja, das habe ich gemeint. Dabei ist es hilfreich, sich daran erinnern zu können, wann die Beschwerden zum ersten Mal in Erscheinung getreten sind. Oder ob sie stets in regelmäßigen Abständen auftreten. In Ihrem Fall das Sodbrennen, das saure Aufstoßen«, fügte er mit vielsagendem Lächeln hinzu.


Er hatte immer noch das Gespräch mit seinem alten Bekannten, dem Bischof, über dessen Neffen im Kopf. Michael zweifelte daran, dass Benedikt zum Priester bestimmt war.


Vielleicht hatte sein Freund ja sogar recht mit seinem Gefühl.


*

Benedikt steckte das Rezept ein und verließ die Praxis. Er hatte seine Maschine auf dem Patientenparkplatz abgestellt, auf den jetzt ein silbergrauer Kleinwagen gefahren kam. Ohne ihm Aufmerksamkeit zu schenken, stieg er auf und setzte den Helm auf. Erst da bemerkte er Sarah Hausmann. Sie blieb stehen und schaute zu ihm herüber, als würde sie überlegen, ob er es war oder nicht.


Du hast die Gelegenheit, unerkannt von ihr wegzufahren, sagte ihm sein Verstand. Sollte er sie ergreifen? Sollen ja, aber wollen?


Entschlossen nahm er den Helm wieder ab und winkte ihr zu. Dadurch ermuntert kam sie auf ihn zu. Und wieder begann sein Herz, schneller zu schlagen, ein völlig unbekanntes Gefühl.


Wie schön sie war. Eine schlanke, hochgewachsene Figur, äußerst hübsche Beine, geschmeidige und leichte Bewegungen. Ihr herzliches, zutrauliches Lächeln berührte ihn. Sie war eine Frau, die Kraft und Schwäche zugleich ausstrahlte. Sehr gut konnte er sie sich in korrekter Kleidung mit aufgestecktem Haar hinter einem Bankschalter vorstellen, aber ebenso gut … Nein, das durfte er sich nicht ausmalen. Er ahnte auch ein tiefes Einfühlungsvermögen, als könnte man ihr alles anvertrauen, ohne dass sie einen verurteilte. Eine Frau, in deren Schoß man den Kopf legen und seinen Kummer abreden konnte. All diese unfertigen Gedanken kreisten in seinem Kopf, während er ihr entgegensah.


»Hallo«, begrüßte sie ihn.


»Ja, hallo«, erwiderte er verlegen wegen all dieser Vorstellungen.


»Bist du krank?«, erkundigte sie sich mit besorgtem Blick.


»Nur ein paar Unpässlichkeiten. Und du?«


»Auch nur ein paar Unpässlichkeiten.«


Sie lachten, verstummten, schwiegen, betrachteten beide angelegentlich das Licht- und Schattenspiel der Wolken auf den bunten Wiesen.


Sarah war es, die die Unterhaltung wieder aufnahm.


»Kommst du mit deiner Arbeit weiter?«


Er nickte. »Ja. Ich muss mich nach den Gottesdiensten richten. Manchmal ist es etwas lästig, wenn der Pfarrer mich rauswirft und ich gerade an einer schwierigen Stelle bin.«


»Das kann ich mir gut vorstellen.«


Sie sagte es nicht nur. Er sah ihr an, dass sie genau verstand, was er meinte.


»Machst du hier Urlaub?« Er zeigte dabei auf ihr Autokennzeichen.


Eigentlich hatte er ihr diese Frage gar nicht stellen wollen und es nun doch getan.


»Nein, die Bank aus Schwenningen hat mich zur Krankheitsvertretung hierhin abgeordert. Für sechs Wochen. Eine Woche habe ich schon hinter mir.«


»Und du bist allein hier?«


Wieder eine Frage, die er sich hätte sparen sollen, aber ihn interessierte, ob sie das Kind damals ausgetragen hatte.


Er erkannte an ihrem Blick, dass sein Interesse an ihr sie überraschte.


Ein weiches Lächeln legte sich auf ihre Lippen, bevor sie antwortete: »Meine Tochter ist bei meiner Mutter geblieben. Sie geht ja dort zur Schule.«


»Wie alt ist sie?«


»Acht Jahre.«


Sie hatte ihr Kind also bekommen. Ob es auch einen dazugehörenden Vater gab?


In diesem Moment verdunkelte eine der weißen Wolken die Sonne, als wollte der Himmel ihm ein Zeichen geben.


Er biss sich auf die Lippe. »Okay, ich muss weiter. Ich wünsche dir gute Besserung.«


»Die wünsche ich dir auch«, entgegnete sie.


Obwohl ihm sein Verstand gebot zu schweigen und loszufahren, sagte er dann doch noch: »Wenn du Lust hast, komm einfach mal in der Kapelle vorbei.«


Er wartete ihre Antwort gar nicht mehr ab, sondern düste davon. Ohne den Helm aufzusetzen. Völlig kopflos.


*

Auch an diesem Tag arbeitete Benedikt wieder bis zur Abendmesse, jedoch weniger konzentriert als am letzten.


Er ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, Sarah käme nach Dienstschluss wieder in die Kirche.


Oder wünschte er sich das etwa schon?


Mit jeder Minute, in der sie nicht erschien, breitete sich eine größere Enttäuschung in ihm aus.


War er nun vollends übermütig geworden?, rief er sich zur Vernunft. Diese diffusen Gefühle durfte er überhaupt nicht haben. Schluss jetzt, befahl er sich. Ihm war sowieso zu warm unter der Kuppel, unter der sich die Hitze dieses Sommertages gefangen hatte. Er bekam kaum noch Luft und wollte gar nicht wissen, ob dies die Folge seiner sündigen Gedanken oder einfach der Sommer war.


Rasch räumte er seine Arbeitsutensilien weg, stieg aus dem Overall, zog Jeans und Shirt an und suchte das Weite. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er stieg den Wiesenhang hinauf zum Waldrand, in der Hoffnung, zwischen den bereits dämmrigen Tannen ein wenig Kühle und klare Luft atmen zu können.


Da sah er sie. Sie saß auf der Bank und musste ihn längst entdeckt haben.


»Grüß dich.« Sarah tat erstaunt, als Benedikt vor ihr stand, und ignorierte tunlichst die harten Schläge ihres Herzens.


Wie gut er aussah mit dem verwuschelten Haar, in dem einfachen Shirt und der Jeans. Seine Augen leuchteten auf. Er schien sich zu freuen, sie wiederzusehen.


»Beim dritten Mal an diesem Tag gibst du einen aus«, fügte sie hinzu, wobei ihr ihre Worte viel zu forsch vorkamen.


»Hast du einen Spaziergang gemacht?«, fragte er und schüttelte dann den Kopf, als würde ihm auffallen, dass sich seine Frage auch nicht gerade als genial herausstellte.


Sie musste lachen.


Beide waren sie verlegen, beide gehemmt, das fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Benedikt, als er sich neben sie setzte. »Ich meine, hat Dr. Brunner dir helfen können?«


»Er hat mir eine Spritze gegeben. Gegend die Verspannungen im Nacken. Sie rühren von der Arbeit am Computer her. Und dir?«


»Nur der Magen«, erwiderte er mit geringschätzigem Blick und einem Lächeln. »Das geht schon wieder.«


Aha, er wollte nicht darüber reden. Genau wie sie. Sie war auch kein Jammerlappen.


Wieder schwiegen sie, und in ihrem Innern tobte das Chaos. Solch eine Situation hatte sie noch nie erlebt. Die Anziehung, die sie in Benedikts Gegenwart spürte, war so stark, dass sie unmöglich einseitig sein konnte. Warum aber verhielt er sich wie eine verschlossene Auster, obwohl er ihr doch vor ein paar Stunden noch auf dem Patientenparkplatz angeboten hatte, ihn bei seiner Arbeit zu besuchen? Welch ein merkwürdiger Mann. Entweder lebte er in einer Beziehung oder er war schüchtern. Aber jemand mit seinem Aussehen? Ihm mussten die Frauen doch nachlaufen.


*

Der Abend war mild. Ein sanfter Wind sang in den Gräsern, und wie eine ferne Melodie klang das Läuten einer Herdenglocke aus dem Tal zu ihnen hinauf.


In dieses Geläut hinein kamen Sarah wie von selbst die Worte über die Lippen: »Du hast mich heute gefragt, ob ich allein hier bin.«


Den ganzen Tag über hatte sie sich über den Grund seiner Frage den Kopf zerbrochen.


Ein entwaffnendes Lächeln war die erste Antwort. Dann sagte er: »Man muss doch wissen, mit wem man es zu tun.«


Was sollte das denn heißen? Würde ihn etwa stören, wenn sie mit einem Ehemann hier wäre?


»Und du?« Mutig sah sie ihn von der Seite an.


Er erwiderte ihren Blick und hielt ihn fest.


»Ich bin auch allein hier.«


»Wo wohnst du? In einer Pension?«


»In einem Häuschen, das mein Auftraggeber gemietet hat.«


Sie wollte weitere Fragen stellen, traute sich jedoch dann doch nicht, nicht nur aus Höflichkeit und Zurückhaltung, sondern auch aus Angst, er könnte sich ihr wieder verschließen. Und trotzdem, er stand auf. Ganz abrupt, als hätte er ihr schon zu viel über sich verraten.


»Ich muss gehen.«


Ich auch, wollte sie erwidern, hätte sich ihm gern angeschlossen, doch seine Miene verriet ihr, dass er dies nicht wünschte. So zwang sie sich nur zu einem unverfänglichen Lächeln und sagte: »Einen schönen Abend noch.«


»Dir auch.« Ein weiterer, ein sehr tiefer Blick, ein Zögern, dann drehte er sich um und lief den Wiesenhang hinunter, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her.


Als er außer Sichtweite war, stand sie auch auf. Tief enttäuscht, ja, ein wenig verzweifelt sogar, weil sie aus diesem Mann nicht klug wurde. Sie wollte ihm nicht nachgehen, sondern warten, bis er im Tal angekommen war.


Und während sie wartete, tauchte sein Kopf plötzlich wieder aus der Senke auf. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Lächeln.


»Bist du morgen Abend auch hier?«, rief er ihr zu.


Zuerst war sie viel zu verblüfft, um antworten zu können. Dann nickte sie.


»Ja, wenn das Wetter schön ist.«


Diese kleine Einschränkung musste sie einbauen, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie sich freute.


Er hob die Hand. »Dann bis morgen Abend. Ich bin übrigens Benedikt.«


»Sarah.«


Benedikts schwarzer Lockenschopf verschwand, und sie blieb völlig verwirrt allein zurück.


*

Am nächsten Abend wartete Sarah eine Stunde auf der Bank, aber Benedikt ließ sich nicht blicken.


Gehörte er zu den unzuverlässigen Menschen? Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen. War ihm etwas dazwischengekommen? War er ernsthaft erkrankt? Von Weitem hatte sie die Tür der Kapelle offen stehen gesehen, was für sie ein Zeichen gewesen war, dass er dort noch gearbeitet hatte.


All diese Überlegungen gingen ihr durch den Kopf, während sie auf der Bank auf den ersehnten Mann wartete.


Unschlüssig sah sie sich um.


Die Strahlen der untergehenden Sonne drangen längst nicht mehr durchs Geäst der dicht stehenden Fichten. Aus dem Wald wehte jetzt ein kühlerer Hauch. Harz und Moos dufteten erfrischend. Auf der Wiese, die sich unterhalb des schmalen Weges erstreckte, zeigte sich zwischen all den goldgelben Butterblumen immer noch kein schwarz gelockter Kopf. Mit jeder Minute des Wartens wurde sie sich sicherer, dass Benedikt nicht mehr kommen würde.


Sie seufzte und stand auf. Mit hängenden Schultern ging sie zurück.


Vermutlich hatte er sie versetzt. Künstlertypen … Die waren halt anders als korrekte Bankangestellte. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Aber auch ein Sehnen … Es wäre ja auch viel zu schön gewesen, um wahr zu sein. Sie hatte halt kein Glück in der Liebe.


Sie blieb stehen. Beim Anblick der Schwarzwaldberge, die Tausende von Jahren unverrückbar dort hinten am Horizont standen, wurde ihr bewusst, wie klein doch der Mensch im Vergleich zu ihnen war. Und wie unbedeutend ein bisschen Enttäuschung, ein bisschen Liebeskummer. Vielleicht sollte sie sich sogar bei ihrem Schicksal bedanken. Es hatte sie noch früh genug erkennen lassen, dass Benedikt der falsche Mann für sie war. Gott sei Dank war noch nichts zwischen ihnen passiert. Kein zweites Mal würde sie sich mit ihm verabreden. Jetzt war Schluss, nahm sie sich vor. Und da sie ihm an diesem Abend nicht mehr begegnen wollte, wählte sie den Umweg vom letzten Mal, um nicht an der Kirche vorbeigehen zu müssen.


Sarah war so sehr in ihre trüben Gedanken vertieft, dass sie den Raubvogel, der über einem der Hügel kreiste, die sich dunkel vor dem gläsernen Abendhimmel abmalten, nicht wahrnahm.


Ruhig und lautlos zog er seine Bahn, um sich dann völlig unerwartet wie ein Stein zwischen die Tannen zu stürzen, wo er seine Beute entdeckt hatte.


Es war die gleiche Landstraße, ungefähr die gleiche Uhrzeit und der gleiche Sportwagen, der an diesem Abend mit ähnlich hoher Geschwindigkeit auf Sarah zu gefahren kam. Es gab nur einen Unterschied: Er hielt dieses Mal an. Die Scheibe der Beifahrertür senkte sich, ein kahl geschorener Kopf tauchte aus dem Cockpit auf. Der Kopf von Peter, obwohl dieser kaum mehr Ähnlichkeit mit dem von vor neun Jahren hatte.


Dicker war er, geradezu feist wie der ganze Mann. Eine schwarze Sonnenbrille verdeckte die grünen Augen. Und trotzdem war sich Sarah sicher, dass sie den Vater ihrer Tochter vor sich hatte.


»Hey«, sagte Peters Stimme mit dem unüberhörbaren bayerischen Akzent.


Ganz selbstverständlich, als würden sie sich hier alle Tage begegnen.


Sie war so überrascht, dass sie gar nichts darauf erwidern konnte.


»Jetzt bist du verblüfft.« Peter lachte und schob die Sonnenbrille auf die polierte Stirn.


Nun konnte sie seine Augen sehen, die tiefe Falten umgaben. Es waren nicht die einzigen in diesem Gesicht, die von einem ausschweifenden Leben erzählten.


»Ja, jetzt bin ich überrascht«, brachte sie schließlich hervor.


»Komm, steig ein«, forderte er sie mit einem Lächeln auf, das sie früher für charmant gehalten hatte, welches jedoch längst seine Wirkung auf sie verloren hatte.


Bei jedem anderen wäre sie auf diese Einladung eingegangen, nur bei Peter nicht. Sie witterte förmlich, dass er etwas im Schilde führte. Peter tat nichts ohne Hintergedanken, ohne Eigennutz.


»Was machst du hier?«, fragte sie immer noch erstaunt.


»Ich will mit dir reden.«


Diese fünf Worte empfand sie wie Peitschenhiebe, unter denen sie zusammenzuckte.


Sie räusperte sich, um ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Und da kommst du hier rein zufällig vorbei? Du konntest doch gar nicht wissen …«


»Konnte ich«, unterbrach er sie.


Eine eiskalte Faust griff nach ihrem Herzen und drückte es zusammen.


Er hatte sich nach ihrem Verbleib erkundigt. Dessen war sie sicher. Aber warum?


»Warum?«, fragte sie heiser.


»Weil ich es an der Zeit finde, dass ich meine Tochter kennenlerne.«


»Das glaubst du doch selbst nicht«, kam es ihr da ganz spontan und schneidend über die Lippen. »Ein Kind, das du nicht gewollt hast, das ich abtreiben sollte …« Sie lachte hart auf. Und plötzlich fühlte sie Bärenkräfte in sich. »Jetzt, da sie aus den Windeln raus ist, willst du Kontakt zu ihr habe. Das kannst du vergessen.«


»Das glaube ich nicht.« Peter stieß die Tür auf, ging um den Wagen herum und baute sich vor ihr auf. »Ich will Tabea kennenlernen. Und glaube mir, ich werde es. Auch gegen deinen Willen.« Seine Stimme klang hart und unnachgiebig, so, wie sie sie kannte.


Tabea? Woher wusste er, wie ihr Kind hieß?


Diese Frage schien ihr auf der Stirn geschrieben zu sein, dann prompt sagte Peter: »Ich weiß über alles Bescheid. Du stehst in der letzten Zeit unter ständiger Beobachtung. Ich habe meine Leute. Damit du das für die Zukunft weißt. Ich könnte ja jetzt einfach bei deiner Mutter in Schwenningen vorbeifahren. Sie würde mir bestimmt erlauben, Tabea zu besuchen. Aber ich will fair sein. Auch unserem Kind gegenüber. Ich will meine Tochter nicht überfordern. Sie soll mich kennenlernen, in einer entspannten Situation. Und zu dieser könntest du viel beitragen.«


Sarah spürte ein Rauschen in den Ohren. Um sie herum schien sich mit einem Mal alles zu drehen, die Tannen neigten sich nach vorn. Es gelang ihr nicht, ihren Schock zu verbergen. Sie hielt sich am Kotflügel fest.


»Du …«, stieß sie aus. Ihr Hals verengte sich vor Hilflosigkeit und unbändiger Wut. »Du lässt uns in Ruhe«, fuhr sie dann mit bebender Stimme fort. »Sonst …«


Obwohl in ihrem Kopf Chaos herrschte, Fragen und Erinnerungen auf sie einstürmten und sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, warnte ihr Instinkt sie, weiterzusprechen. Sie kannte Peter. Er ließ sich nicht drohen. Und wenn man es wagte, erfolgte umgehend ein Beweis seiner Stärke, seiner Unbesiegbarkeit. Sie hatte sich damals mehrmals ein blaues Auge geholt. Damals …


Heute war aber heute, schoss es ihr durch den Sinn, während sie sich mit Blicken maßen. Heute war sie erwachsen. Heute war sie stark. Damals war sie noch das junge unerfahrene Mädchen gewesen, das sich in den kräftigsten und cleversten Buben aus der Straße verliebt hatte, den Jungen, der sie bei Straßenkämpfen heldenhaft gegen alle anderen verteidigt hatte. Nein, heute ließ sie sich nicht mehr einschüchtern.


Sie straffte sich, hob das Kinn und sagte mit einer Stimme, die wie Eis klirrte: »Sonst hole ich heute das nach, was ich damals vor acht Jahren versäumt habe. Ich werde dich wegen Drogenhandel anzeigen.«


In Peters Gesicht arbeitete es. Dann legte sich ein glattes Lächeln über seine aufgedunsenen Züge.


»Ach ja? Das ist längst verjährt.«


»Jemand wie du geht doch auch heute noch keiner soliden Tätigkeit nach«, fuhr sie einfach so ins Blaue hinein gesprochen fort. »Die Polizei ist bestimmt dankbar für jeden Tipp, wenn es um deinen Namen geht.«


Dass sie ins Schwarze getroffen hatte, sah sie ihm an. Sie kannte ihn gut. Seine Miene verzerrte sich. Er machte einen Schritt auf sie zu, und mit einer einzigen Bewegung legte sich seine Pranke um ihren Nacken. Er zog ihren Kopf ruckartig nah an seinen heran.


»Davon rate ich dir ab, meine Süße«, sagte er mit leiser Stimme. »Und das rate ich dir nur einmal.« Seine Hand fiel herunter, ein breites Grinsen folgte. »So, und jetzt werden wir beide einen Termin ausmachen, wann wir zu dritt Eis essen gehen. Mutter, Vater, Kind.«


Im nächsten Moment nahm sie aus dem Augenwinkel einen Schatten wahr. Peter und sie sahen gleichzeitig zur Seite.


Benedikt.


*

Sarah öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch ihr blieben die Worte im Hals stecken.


Benedikt kam auf sie zu. Langsam, lässig, von irgendwoher. Aus dem nahe gelegenen Waldstück? Sie hatte keine Ahnung.


»Kann ich helfen?«, fragte er freundlich. Dabei sah er Peter arglos an.


»Ja, indem du weitergehst«, lautete dessen rüde Antwort.


»Möchtest du das?« Benedikts eindringlicher Blick lag auf Sarahs Gesicht.


»Nein.« Ihr fiel der sprichwörtliche Stein vom Herzen. Gleichzeitig kroch ihr aber auch wieder die Angst in den Nacken. Peter ging keiner Schlägerei aus dem Weg.


»Ich freue mich, dass du da bist«, fügte sie dennoch hinzu.


Benedikt trat neben sie, legte den Arm um ihre Schulter.


»Also, du hast gehört …« Er sah Peter herausfordernd an, wobei er sie fester an sich drückte.


Zum ersten Mal konnte sie seinen Geruch wahrnehmen, einen zurückhaltenden Duft von Zitrone und Sandelholz, spürte zum ersten Mal seinen muskulösen Arm nah an ihrem, seine große Hand auf ihrem nackten Oberarm, und ein wohliges Gefühl durchströmte sie. Ein Gefühl von Geborgenheit, das Gefühl, zu jemandem zu gehören.


Sie sah, wie Peters grüne Augen gefährlich aufflackerten, und wusste dieses Zeichen genau zu deuten.


»Wer ist der Typ?«, fragte Peter mit grollendem Unterton.


»Ihr Freund«, lautete Benedikts ruhige Antwort. »Gehen wir?« Sie sah zu Benedikt hoch, der einen Kopf größer war als sie.


»Ja, wir gehen«, erwiderte sie leise.


Benedikt lächelte sie an, wieder mit dem Lächeln, das ihr weiche Knie machte, drehte sich mit ihr um und dirigierte sie sanft, aber zielstrebig in den Wiesenweg, der zu einem Waldstück führte.


Sie hielt den Atem an, horchte auf schnelle schwere Schritte, war darauf gefasst, jäh herumgerissen zu werden und Peters Hand ausgesetzt zu sein.


Doch nichts geschah. Sie ging wie auf Eiern, stolperte, wurde von Benedikts Armen gehalten. Da hörte sie das Aufheulen eines Motors und quietschende Räder auf dem Asphalt. Peter fuhr davon. Daraufhin blieben sie gleichzeitig stehen. Immer noch lag Benedikts Arm um ihre Schultern. Sie drehte ihm den Kopf zu, sah ihn an, lächelte.


»Danke«, sagte sie.


»Bitte.«


Und dann passierte es ganz einfach. Im Nachhinein hätte sie noch nicht einmal sagen können, wer von ihnen den ersten Schritt getan hatte. Ihre Lippen bewegten sich aufeinander zu, berührten sich. Zuerst ganz leicht, zögerlich, um sich dann in einem Kuss zu verlieren, der kein Ende mehr nehmen wollte.


Als Benedikt sie abrupt losließ, torkelte sie.


»Entschuldige«, murmelte er, während er sich das Haar glatt strich. Er sah an ihr vorbei, ins Nirgendwo.


Er entschuldigte sich? Verwirrt schaute sie zu ihm hoch.


»War das der Vater deiner Tochter?« Erst jetzt sah er sie wieder an. Sachlich, freundlich, neutral, als hätte es diesen Kuss gar nicht gegeben.


Sie konnte nur nicken. Sprachlos, enttäuscht.


»Was wollte er?«


Sie musste sich erst räuspern, bevor sie antworten konnte: »Kontakt zu Tabea.«


»Den du nicht willst«, stellte er fest.


»Genau.«


»Ich bringe dich nach Hause«, ­sagte er in entschlossenem Ton. »Komm.«


Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Sarah wusste nicht, was sie von Benedikts Verhalten halten sollte. Ihre einzige Erklärung war, dass er an eine andere Frau gebunden war und gerade der Versuchung nicht hatte widerstehen können.


Maßlose Ernüchterung machte sich in ihr breit. Und Wut über sich selbst, weil sie sich derart hatte gehen lassen.


Inzwischen hatten sie den Ortskern erreicht, beide in ihren Gedanken versunken.


»Hier wohne ich.« Sie zeigte auf die Fenster über der Bank. »Der Eingang ist auf dem Hof.«


»Ich begleite dich.«


Als sie vor ihrer Haustür standen, sahen sie sich an.


»Woher bist du denn so plötzlich gekommen?«, sprach sie nun die Frage aus, die sie die ganze Zeit beschäftigt hatte.


»Ich war zu spät oben an der Bank. Auf dem Rückweg sah ich dich unten auf der Landstraße«, lautete Benedikts Antwort.


Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft brachte sie es fertig, ihn nicht nach dem Grund seiner Verspätung zu fragen.


»Also dann …« Er schien unschlüssig zu sein.


»Danke noch einmal«, erwiderte sie tonlos, drehte sich um, öffnete die Haustür und schloss sie hinter sich. Durch den Glaseinsatz sah sie noch die Umrisse seiner Gestalt, ein paar Sekunden lang. Dann drehte sich auch Benedikt um und verschwand aus ihrem Blickfeld.


*

Mitternachtsblau spannte sich an diesem Abend etwas später das Firmament über dem Ruhweiler Tal, gesprenkelt mit unzähligen Sternen. Die Mondsichel spendete genug Licht, um die Umrisse der Hügel erkennen zu lassen. Eine laue Luft fächelte in den Zweigen. Im Gras zirpten die Grillen und ringsum verströmte der Schierling seinen strengen Geruch. Romantischer hätte eine Nacht nicht sein können.


Benedikt saß vor dem kleinen Haus im Wiesengrund unweit des Praxishügels und schickte seine Gedanken auf Reisen.


Sarah … Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Das war der Grund dafür gewesen, dass er ihre Verabredung eigentlich nicht hatte einhalten wollen. Dann jedoch war ihm ein solches Verhalten schäbig und feige vorgekommen, und er war losgelaufen. Viel zu spät war er an der Bank angekommen. Sie war schon weg gewesen. Auf dem Rückweg hatte er sie unten auf der Landstraße gesehen. Dann hatte der Sportwagenfahrer angehalten. Obwohl die Situation alles andere als angenehm war, hatte die menschliche Wärme, die sie ausstrahlte, ihn erneut ganz gefangen genommen. Mit jeder neuen Begegnung gefiel sie ihm besser. Schon längst dachte er nicht mehr daran, wie sehr sie äußerlich Maria ähnelte. Sarah Hausmann hatte sich ihren eigenen Platz in seinem Herzen erobert, obwohl das doch gar nicht sein durfte. Dennoch ging ihm ihr Lächeln heiß durch den Körper, erfüllte sein Herz mit einer wohlig prickelnden Freude. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, diese halb geöffneten, wunderschönen Lippen zu küssen, über ihr schimmerndes Haar zu streichen. Und nun hatte er beides getan, obwohl er es nicht gedurft hätte. Wegen seines Ziels, und wegen ihr. Er durfte ihr keine Hoffnung auf mehr machen.


Benedikt stand auf, ging an den Blumenrabatten vorbei, hin und her, wie ein Tiger im Käfig, der die Freiheit vermisste.


Wider alle Vernunft erfasste ihn auch jetzt wieder ein schmerzliches Verlangen nach Sarah. Er sehnte sich so nach ihr, begehrte sie so sehr. Noch nie hatte er so für eine Frau empfunden, noch nie hatte er eine Frau so gebraucht, noch nie war er in einer so ausweglosen Situation gewesen. Es hatte keinen Zweck, die Wahrheit länger zu leugnen. Er hatte sich in Sarah verliebt. Wie? Warum? Auf diese Fragen fand er keine logischen Antworten. Sein Herz, sein Körper und seine Seele sagten ihm etwas ganz anderes als sein Verstand. Wenn es überhaupt eine Erklärung gab, dann diese: Sarah Hausmann stellte die Versuchung dar, der er widerstehen musste, wenn er sich zur Priesterweihe entschloss. Und dafür hatte er sich doch entschieden. Oder?


*

Am nächsten Tag nach der Arbeit machte Benedikt eine Motorradtour, um sich davor zu bewahren, zu der Bank am Waldrand zu wandern.


Die einsame Landstraße führte ihn an goldgelben Feldern vorbei, an saftigen Wiesen, zwischen Tälern und Höhen eingebettet, umrahmt von dunkeln Tannenwäldern. Die Luft war würzig, und die Abendsonne verbreitete eine angenehme Wärme. In Serpentinen führte die Straße nun ins Tal. Rechter Hand begleitete sie ein Bach. Streckenweise war er so schmal, dass selbst ein Kind problemlos von einer Seite zur anderen hätte springen können. Nach ein paar Metern verschwand er zwischen zwei Felsen wie durch ein Tor.


Benedikt hielt an. Mit vergnügtem Lächeln ging er durch die Wiese auf die Felsen zu, zwischen denen sich das Gewässer ein Bett gebaut hatte. Auf der anderen Seite führte ein Pfad an dem Flüsschen entlang.


Er nahm Anlauf und setzte zum Sprung an. Sicher landete er auf dem gegenüberliegenden Ufer. Dort ging er den mit bunten Blumen bewachsenen Weg hinunter bis zu dem kleinen runden Talkessel, in den die Abendsonne ihre Strahlen warf.


Welche Stille! Selbst das Wasser plätscherte kaum hörbar ans Ufer des winzigen Sees, der den Kessel füllte.


Er setzte sich. Und wieder dachte er an Sarah.


Wie schön wäre es, jetzt mit ihr zusammen hier zu sein. Mit ihr zusammen dieses Stückchen Natur zu genießen. Beim Anblick des Wassers fiel ihm ein, dass er mit ihr schwimmen gehen könnte.


Nein, das kannst du nicht, sagte er sich dann streng. Am besten wäre, er würde sie überhaupt nicht mehr wieder sehen. Hatte er den Punkt bereits verpasst, diese Entscheidung zu treffen? Gab es noch ein Zurück?


Ohne sich diese Frage beantworten zu können, fuhr er schließlich weiter durch den friedlichen Abend.


*

Als Sarah ein paar Tag später nach der Arbeit aus dem Lebensmittelmarkt trat, lief sie Benedikt geradewegs in die Arme. Sie blieben stehen, sahen sich an.


Wie schwierig es war, sich die Sehnsucht zu verbieten, hatte Sarah in den vergangenen Tagen erfahren. Obwohl sie ernsthaft bemüht gewesen war, den Restaurator aus ihrem Herzen zu verbannen, war dieser Versuch gescheitert. Ihre Empfindungen lagen immer noch dicht unter der Haut. Dieser eine Kuss, diese Sekunden der Leidenschaft …


Als sie sich nun gegenüber standen, kam die Erinnerung an dieses kurze Zusammensein wieder in ihr hoch. In dem Moment war sie sich sicher, dass Benedikt ihr vom Schicksal vorbestimmt war, und als er sie nun wieder mit diesem besonderen Lächeln anschaute, entschloss sie sich, den Grund seines zwiespältigen Verhaltens ihr gegenüber herauszufinden. Vorher würde sie nicht zur Ruhe kommen können.


Sie erwiderte sein Lächeln, mit Lippen und Augen, wie sie wusste.


»Du bist mir in den vergangenen Tagen aus dem Weg gegangen, nicht wahr?«, sagte sie geradeaus.


Sein flackernder Blick verriet ihr, wie sehr ihn diese direkte Frage verunsicherte.


Er nickte.


»Warum?«


Immer noch schwieg er, schaute über ihren Kopf hinweg in den Eingang des Lebensmittelmarktes. Dann, als hätte er einen Entschluss gefasst, traf sein Blick mitten in ihre Augen.


»Ich hielt es für besser so.«


»Das verstehe ich nicht«, kam ihr die Erwiderung spontan über die Lippen.


»Bitte entschuldige, aber ich …« Er verstummte und senkte den Kopf.


Noch schwankte sie zwischen ihrem Stolz und dem Bedürfnis, Klarheit zu bekommen. Und Letzteres war schließlich stärker als ihr Stolz. Dieser Mann hatte eine besondere Bedeutung in ihrem Leben.


»Bist du verheiratet?«


Seine schwarzen Brauen zuckten in die Höhe. Mit verblüfftem Blick sah er sie an. Dann lachte er.


»Nein, natürlich nicht«, antwortete er.


Natürlich nicht? So unnatürlich wäre das ja nun nicht, ging es ihr durch den Sinn, ohne dass sie es aussprach.


»Hast du Angst, eine Frau näher an dich heran zu lassen?«


Bis vor einer Minute hätte sie sich nicht vorstellen können, einem Mann eine solche Frage zu stellen. Zumal diese Benedikt eindeutig ihr Interesse an ihm verriet.


Jetzt soll es so sein, sagte sie sich, während sie ihn gespannt beobachtete.


Seine Wangenmuskeln zuckten. Und da er immer noch nichts sagte, fuhr sie nun unerbittlich fort: »Warum? Bist du vielleicht doch gebunden? Wenn nicht verheiratet, dann verlobt?«


Sie hob die Schultern, fühlte sich plötzlich so unwohl wie selten zuvor in der Gegenwart eines Mannes. Doch jetzt hatte sie sich einmal auf diesen Weg begeben. Nun wollte sie ihn auch zu Ende gehen, in der Hoffnung, dass es ihr leichter fiel, ihn zu vergessen, wenn er sein Geheimnis lüftete. Dafür überwand sie gern ihren Stolz.


*

Das Blut rauschte Benedikt im Kopf und ließ ihm schwindeln.


Sarah hatte keine Angst, ihm ihre Gefühle zu zeigen, ihre Aufrichtigkeit und Verletzlichkeit, aber er fühlte sich wie in einer stählernen Falle. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass er sich nichts mehr wünschte, als nächtelang mit ihr zu reden, zu schweigen oder sie zu lieben, dass er ihre Nähe genauso genoss, wie sie ganz offensichtlich die seine. Aber diese Situation war für ihn neu, unbekannt. Natürlich hatte er in den vergangenen Jahren daran gedacht, sich doch irgendwann einmal verlieben zu können, aber natürlich war für ihn auch völlig klar gewesen, dass er diese Gefühle unterdrücken, aus seinem Leben als Priester verdrängen musste. Diesen Zeitpunkt hatte er verpasst. Mochte dies daran liegen, dass ihn Sarah damals schon, als er ihr das Leben rettete, innerlich berührt hatte? Er konnte es nicht sagen. Wer wusste schon, warum man liebte?


»Hallo?«, machte sie sich bemerkbar, mit ihrem hinreißenden Lächeln, das die so oft zitierten Schmetterlinge in seinem Bauch flattern ließ.


»Verzeih.« Mit beiden Händen strich er sich das Haar aus der Stirn. »Nein«, beantwortete er nun endlich ihre Frage, ob er gebunden sei, obwohl sie mit ihrer Vermutung der bitteren Wahrheit eigentlich so nahe war.


»Ganz bestimmt nicht«, beteuerte er, weil sie ja die Bindung an eine Frau meinte. »Aber du hast recht. Ich brauche immer etwas Zeit, bis ich mich jemandem öffnen kann.«


»Dann liegt es also nicht an mir?«


Ein Ausdruck von Erleichterung, von Hoffnung, breitete sich auf ihrem Madonnengesicht aus.


»Nein, es liegt ganz sicher nicht an dir.« Wieder wusste er nicht, wie er fortfahren sollte. Wie gern hätte er sie seiner Gefühle versichert, aber er konnte es nicht. Nicht, bevor er selbst sicher war, wie sein Leben weitergehen sollte. An der Seite von Sarah oder allein als Priester.


Er schluckte verkrampft, fühlte sich von ihrem weichen Blick geradezu hypnotisiert. Schließlich berührte seine Hand ganz von selbst ihre Wange, spielte mit einer Strähne ihres Haares.


»Wir haben Zeit«, versprach er ihr mit belegt klingender Stimme. »Ganz viel Zeit, falls du willst.«


Da passierte etwas, was seine Grundsätze fast aus den Angeln gehoben hätte, hier vor dem Eingang des Lebensmittelmarktes, inmitten der Leute, die an ihnen vorbeigingen. Sarahs wunderschöne Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Lächeln verriet ihm, dass es Tränen der Freude, der Hoffnung waren. Diese Tränen ließen den Damm in ihm bröckeln, wollten ihn fortschwemmen, und er streckte schon die Arme aus, um sie an sich zu ziehen, sie an sich zu drücken, sie zu küssen, mit all der Leidenschaft, die sie in ihm freisetzte.


Doch dann konnte er sich gerade noch beherrschen. Nein, es war noch zu früh.


Hastig trat er einen Schritt von ihr zurück, aus der Gefahrenzone heraus.


»Können wir uns heute Abend sehen?«, fragte er, als er wieder den Anflug von Enttäuschung in ihren Augen las.


Er wollte sie doch gar nicht enttäuschen, er wollte ihr nicht wehtun.


»Ja, wenn du möchtest«, lautete ihre hörbar verunsicherte Antwort.


O nein! Wie sollte sie sich auskennen in seinem Verhalten, das so widersprüchlich war.


»Ja, ich möchte«, versicherte er ihr nun mit fest klingender Stimme. Und um einem neuen Meinungsumschwung vorzubeugen, fügte er rasch hinzu: »Um sieben Uhr auf der Bank oben am Waldrand?«


*

Nur noch fünf Stunden, dachte Sarah beglückt, als sie nach der Mittagspause wieder die Bank betrat.


Benedikt … Dass allein ein Name so viel Aufregung in ihr entfachen könnte, hätte sie nie für möglich gehalten. Nein, die Liebe auf den ersten Blick war keine Erfindung von Träumern und Romantikern. Es war ihr passiert, und nach der Begegnung mit Benedikt an diesem Mittag gab sie diesem Gefühl wieder neuen Raum in ihrem Herzen. Es war ein eigenartiges Gefühl, geprägt von freudiger Erwartung, ein bisschen Unsicherheit und immer noch bangem Hoffen. Es fühlte sich aber auch sehr gut an, besonders jetzt, da sie wusste, dass sie den geliebten Mann in wenigen Stunden wiedersehen würde. Leicht war plötzlich alles, rosarot, herrlich.


*

Morgens hatte Sarah Schalterdienst gehabt, am Nachmittag saß sie am Schreibtisch, und ihr Kollege stand hinter dem Bankschalter.


Während sie neue Kreditanfragen überprüfte, klingelte ihr Handy, kurz bevor die Bank schloss.


»Mama, ich bin es«, hörte sie die helle Stimme ihrer Tochter in der Leitung.


»Hallo, mein Schatz«, erwiderte sie überrascht.


Sie telefonierten stets nach Dienstschluss in Ruhe.


»Oma und ich hatten gerade Besuch.«


»Ja?«, sagte sie zerstreut.


»Ein Mann war da, den ich nicht kannte, aber die Oma. Er hat mir ein ganz tolles Pferd mitgebracht. Aus Plüsch natürlich.« Tabea lachte. »Und er hat gesagt, dass ich auch ein echtes bekommen könnte.«


Sarah war zumute, als würden die Wände auf sie zukommen. Sie räusperte sich.


»Wie hieß er denn?«


»Peter.«


Ihr Mund fühlte sich plötzlich strohtrocken an. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Der Schock war so gewaltig, dass er ihr den Atem nahm. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Nein, sie hatte nicht damit gerechnet, dass Peter es wagen würde, ihre Mutter und Tabea aufzusuchen. Da sie nichts mehr von ihm gehört hatte, war sie davon ausgegangen, er hätte seine Idee, sein Kind kennen zu lernen, erst einmal ad acta gelegt.


»Mama? Bist du noch da?«


Sie lachte gekünstelt.


»Klar bin ich noch da«, antwortete sie übertrieben fröhlich. »Wer war dieser Peter denn?«


»Ein Freund von Oma.« Tabea kicherte wieder. »Kein richtiger Freund natürlich, dafür war er zu jung. Die beiden kennen sich eben. Er kennt dich übrigens auch, sagte er.«


»Ja?« Sie schluckte. »Peter? Im Moment kann ich mich nicht erinnern.«


»Aus deiner Jugend.«


»Ach so.«


»Da kommt die Oma gerade wieder. Sie hat Peter zum Wagen gebracht. Ich durfte nicht mit.« Wieder lachte Tabea fröhlich. »Ob die beiden sich geküsst haben?«


Da endlich hörte sie die Stimme ihrer Mutter im Hintergrund sagen: »Mit wem telefonierst du denn, Schatz?«


»Mit Mama.«


»Dann gib sie mir mal. Du könntest inzwischen schon mal in die Küche gehen. Dort liegt das Rezept für den Kuchen. Du weißt ja, wo die Zutaten sind. Glaubst du, dass du allein schon mit dem Backen anfangen kannst?«


»Darf ich?« Tabea klang ganz eifrig und interessiert. »Du sagst doch immer, ich wäre noch zu klein dafür.«


»Vielleicht zeigst du mir heute ja, dass ich mich irre«, erwiderte ihre Mutter geschickt.


Es dauerte ein paar Sekunden, in denen Sarah Geräusche am anderen Ende der Leitung hörte, dann Schritte, dann sagte ihre Mutter: »So, jetzt kann ich reden. Hat dir Tabea erzählt, dass …?«


»Peter war da.« Sarah schnürte sich der Hals enger, jetzt, da sie keine Fröhlichkeit mehr vorspielen musste. »Ach, Mama, er war vor einigen Tagen hier in Ruhweiler. Er scheint uns alle zu beobachten. Er will Kontakt zu Tabea.«


»Ja, das will er. Und er will Kontakt zu dir.«


»Ist er wahnsinnig?«, stieß sie so laut hervor, dass ihr Kollege sich nach ihr umdrehte. »Nach mehr als acht Jahren?«, fuhr sie mit unterdrückter Stimme fort. »Nach dem, was er von mir verlangt hat? Zu einem Kurpfuscher hat er mich gezogen, um mein Kind abtreiben zu lassen. Wenn ich nicht von diesem Stuhl gesprungen und den beiden entwischt wäre, gäbe es Tabea jetzt nicht. Ich werde ihn anzeigen. Irgendetwas Kriminelles wird er auch heute noch zu bieten haben, weswegen ich ihm drohen kann.«


Lange war es still in der Leitung. Schließlich sagte ihre Mutter: »Ich habe unten an seinem Wagen noch mit ihm offen geredet. Ich habe ihm natürlich klargemacht, dass er jetzt nicht mit der Tür ins Haus fallen kann. Dass er keine Gefühle mehr von dir erwarten kann. Und dass er dem Kind Zeit lassen muss. Er wirkte sehr vernünftig auf mich. Immerhin hat er sich Tabea als einen Freund aus deiner Jugend und Bekannten von mir vorgestellt. Das muss man ihm hoch anrechnen. Ich würde ihm an deiner Stelle nicht sofort drohen. Warte erst einmal ab. Er lebt immer noch in München. In Frankfurt hat er einen zweiten Wohnsitz. Beides ist weit weg von uns. Peter hat sich verändert. Leider zum noch Schlechteren. Er wirkt heute brutal auf mich.«


»Das war er früher auch schon«, sagte Sarah mit Grabesstimme.


»Ganz früher war er ein lieber Junge«, widersprach ihr ihre Mutter. »Erst nach der Schulzeit ist er in die falschen Kreise gekommen. Zu dem Zeitpunkt, als sein Vater dem Alkohol verfiel und seine Mutter fremdging.«


»Das ist nun wirklich keine Entschuldigung. Wenn alle Kinder aus schwierigen Ehen kriminell werden würden, hätten wir zur Hälfte nur noch Verbrecher durch die Welt laufen.«


Ihre Mutter schwieg lange. In dieser Zeit überschlugen sich ihre Gedanken. Sie musste auch an Benedikt denken, der ihr so heldenhaft bei ihrer Begegnung mit Peter beigestanden hatte.


»Mama, ich habe mich verliebt«, kam es ihr da ganz spontan über die Lippen. »In einen ganz tollen Mann. Und ich glaube, er hat sich auch in mich verliebt. Vielleicht ergibt sich ja aus dieser Beziehung etwas Festes. Dann werde ich ihn heiraten, er wird Tabea als seine Tochter adoptieren, und Peter …«


»Bitte, Sarah, sei nicht naiv«, unterbrach ihre Mutter sie da in sachlich klingendem Ton. »Ein neuer Mann in deinem Leben ist keine Garantie dafür, dass Peter aufgibt. Er ist und bleibt nun einmal Tabeas leiblicher Vater. Außerdem hast du bisher nicht zu den Frauen gehört, die einen Mann an ihrer Seite brauchen, um ihre Ziele durchzukämpfen. Sich zu verlieben ist eine Sache, eine andere, mit seiner Vergangenheit abzuschließen oder sie zu klären.«


Die junge Frau lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück. Wie recht Mama hat, dachte sie plötzlich kraftlos. Das ist meine Sache. Ganz gleich, wie sich der weitere Kontakt zu Benedikt entwickelt, ich darf ihn nicht hineinziehen in dieses Thema.


»Kann ich dir helfen?«, hörte sie in ihre Gedanken hinein die besorgt klingende Stimme ihres Kollegen.


Sie schrak zusammen, schaute zu ihm hoch.


»Du siehst schlecht aus«, fügte er hinzu.


Sie sah ihm an, dass er verlegen war.


Sie biss sich auf die Lippe. »Es geht schon«, erwiderte sie leise. Dann fiel ihr etwas ein. »Ich habe eine Bitte an dich.«


»Klar, welche?«


»Falls ein Mann anrufen sollte, der mich sprechen will, sag ihm bitte, dass ich zu tun habe.«


»Okay, no problem.« Der junge Bankangestellte strahlte sie an, sichtlich froh darüber, ihr helfen zu können. Und ohne zu ahnen, dass er Sarah schon bald durch die Erfüllung ihres Wunsches schaden würde.


*

Während Sarah mit ihrer Mutter telefonierte, saß Benedikt im Wartezimmer der Landarztpraxis. Trotz der Medizin, die er regelmäßig einnahm, hatten sich seine Beschwerden kaum gebessert. Ständig spürte er einen sauren Geschmack auf der Zunge.


»Ich befürchte, ich habe doch keine unproblematische Magenschleimhautentzündung«, sagte er mit schiefem Lächeln, als er dem Landdoktor gegenübersaß.


»Immer noch saures Aufstoßen?« Matthias Brunner sah ihn eindringlich an.


Er nickte bedächtig. Dann schwieg der Arzt eine Weile. Dabei tippte er mit dem Füllfederhalter gegen die Lippen.


»Es gibt eine Krankheit, die sogenannte Refluxkrankheit«, sagte er dann. »Mit ihr geht ebenfalls oft ein saures Aufstoßen und Sodbrennen einher, welches dadurch bedingt ist, dass der Mageninhalt in die Speiseröhre zurückfließt. Diese Krankheit ist selten, und eines ihrer deutlichen Symptome ist ein starker Husten.« Forschend sah ihn der Landdoktor an.


»Husten habe ich nicht«, erwiderte Benedikt. »Überhaupt nicht.«


Wieder war es länger still in dem Sprechzimmer, in das durch das offen stehende Fenster munteres Vogelgezwitscher, Sonnenstrahlen und klare Luft hineinkamen, die ihn für kurze Zeit vergessen ließen, dass er sich bei einem Arzt befand.


»Wir könnten schnell Klarheit in Ihr Krankheitsbild bringen, wenn wir eine Magenspiegelung machen würden«, sagte Dr. Brunner ernst. »Aber ich habe ja auch noch einen anderen Verdacht. Darf ich darüber reden?«


»Sicher.« Benedikt nickte entschlossen. »Ich sitze hier, um geheilt zu werden. Ganz gleich, was ich dafür tun müsste. Natürlich ist die Vorstellung einer Magenspiegelung …« Er seufzte.


»Davor schrecken alle zurück, obwohl sie gar nicht so schlimm ist«, beruhigte ihn der Arzt. »Vielleicht können wir ja auch darauf verzichten …«


*

Eine Magenspiegelung wäre im Vergleich zu dem Weg, den Benedikt Sacher vielleicht gehen muss, um seine Beschwerden zu verlieren, bestimmt ein Kinderspiel, dachte Matthias bei sich, während er den jungen Mann eindringlich ansah.


»Also, reden wir ganz offen«, schlug Benedikt vor und lehnte sich zurück.


Dass er die Arme locker auf die Sessellehne legte, zeigte ihm, dass er einem Gespräch gegenüber tatsächlich offen war.


»Sie wissen ja bestimmt, dass Michael, Ihr Onkel, und ich uns gut verstehen«, begann er also das Gespräch. »Als Michael meine Frau und mich wegen eines Häuschens hier im Tal um Rat fragte, erwähnte er auch den Grund, aus dem er Sie hierhergeschickt hat.« Er verstummte, wollte erst einmal abschätzen, wie sein Gegenüber auf dieses Thema reagieren würde.


Benedikt lächelte wissend. »Der Bischof will, dass ich vor der Weihe noch einmal in mich gehe.«


»Das erzählte er uns auch.«


»Ja, ja …« Der junge Mann verzog vielsagend sein attraktives Gesicht. »Mein Onkel ist ein weiser Mann. Er war schon immer mein Vorbild.«


Matthias lächelte.


Danke für den leichten Einstieg, ging es Matthias durch den Sinn, bevor er den Faden, den sein Patient ihm gerade gesponnen hatte, nun weiterführte: »Gute Vorbilder zu haben, helfen dem Menschen oft, den richtigen Lebensweg zu finden. Dabei darf jedoch niemand vergessen, dass wir Menschen alle unterschiedlich sind. Und damit auch die Lebenswege.«


»Sie meinen bestimmt damit, dass mein Lebensweg nicht unbedingt der gleiche sein muss wie der von Michael.«


»Ja, das meine ich damit. Und genauso sieht Michael die Sache auch. Nicht umsonst möchte er, dass Sie hier im Tal fernab des Klosters noch einmal über Ihre Entscheidung nachdenken.«


Da legte sich ein wissendes Lächeln auf die Züge des jungen Mannes.


»Mit dem Nachdenken allein ist es nicht getan«, sagte Benedikt nun ernst. »Das Leben außerhalb des Klosters besteht nicht nur aus Nachdenken, Forschen, Meditieren. Im richtigen Leben außerhalb der Mauern passieren Dinge, von denen man als Mönch abgeschottet wird. Und diese Dinge sind dann entscheidend bei der Frage, ob ich mein Leben ausschließlich Gott und meinen Aufgaben im Kloster widmen oder es ganz normal führen möchte, mit all den irdischen Problemen, Versuchungen, aber auch leidenschaftlichen und glücklichen Momenten.«


Matthias ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


Benedikt hatte sich also bereits Gedanken gemacht, wahrscheinlich befand er sich sogar schon in einem Bewusstwerdungsprozess. Er vermittelte ihm den Eindruck, dass ihm die Tage außerhalb des Klosters, Tage eines Lebens in Freiheit, durchaus die lebenswerten Seiten eines normalen Lebens offenbart hatten.


Er verschränkte die Finger ineinander, legte sie auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorn.


»Sie scheinen Ihre Zeit hier zu nutzen. Das finde ich sehr gut. Als Arzt, der die ganzheitliche Medizin, die Körper und Seele umfasst, immer einbezieht, vermute ich, dass Ihre Beschwerden auch der Ausdruck Ihrer zwiespältigen Seele sein könnten. Wie ich Ihnen bereits sagte, stößt Ihnen etwas sauer auf. Wenn dieses Sodbrennen trotz der Tabletten immer noch besteht, könnte es sich bei Ihnen doch um eine bakterielle ­Magenschleimhautentzündung handeln, die nur Ausdruck eines seelischen Problems ist.


»Sie wollen damit sagen, dass ich gesund werden kann, wenn ich meine Probleme gelöst habe?« Der angehende Priester sah ihn voller Erwartung an.


»Probleme zu lösen ist immer eine gute Sache«, beantwortete er diese schwierige Frage. »Probleme belasten grundsätzlich die Psyche. Wie erleichtert fühlen wir uns, wenn wir ganz profane Alltagsprobleme gelöst haben. Das kennt jeder von uns. Danach gehen wir viel beschwingter durch den Rest des Tages. Ihr Problem jedoch ist schon von weit größerer Tragweite. Dessen Lösung ist nicht nur schwieriger, sie wird Sie andererseits auch ganz fühlbar erleichtern, wenn Sie diese dann endlich gefunden haben. Ganz gleich, wie Sie sich entscheiden. Deshalb lohnt es sich, daran zu arbeiten. Auf alle Fälle wird es Ihrer Psyche danach besser gehen. Und falls das saure Aufstoßen danach immer noch besteht, werden Sie an einer Magenspiegelung nicht vorbeikommen. Sorry.«


Da begann Benedikt zu lächeln. Er beugte sich ebenfalls leicht nach vorn, ihm entgegen.


»Wissen Sie was, Herr Doktor? Diese verdammte Spiegelung sitzt mir so im Nacken, dass ich es erst einmal auf dem von Ihnen beschriebenen Weg versuche. Das Leben ist mir hier im Tal sogar hilfreich entgegengekommen. Es hat mir ein Argument geliefert, das ich bei meinen Gesprächen mit einem liebenden Gott ins Feld führen kann.«


*

Mit klammen Händen ging Sarah den Weg durch die Wiesen hinauf zu der Bank am Waldrand.


Die Kirchentür war geschlossen gewesen. Konnte sie dies als Zeichen dafür deuten, dass sich Benedikt unterwegs zu ihrer Verabredung befand? Oder würde er sie etwa ein zweites Mal versetzen? Hoffentlich nicht. Sie sehnte dieses Wiedersehen herbei. Die Aussicht darauf hatte ihr über die Stunden hinweggeholfen, in denen sie immer wieder Peters feistes Gesicht vor sich gesehen und in denen sie die Angst vor seinen weiteren Schritten gepeinigt hatte. Nein, daran wollte sie jetzt nicht mehr denken.


Ein Summen lag über der Wiese. Offensichtlich waren zu dieser Abendstunde noch Tausende Bienen dabei, Nektar aus den Wiesenblüten zu sammeln. Aus dem Wald über ihr rief ein Kuckuck zu ihr herunter. Sie blieb stehen, fühlte für ein paar Atemzüge völlige Ruhe und Frieden, ein unwirklicher Augenblick. Dann trieb sie die Erwartung weiter bergauf. Und als sie über die Kuppen blicken konnte, entdeckte sie Benedikt auf der Bank, die langen Beine ausgestreckt, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Mit geschlossenen Augen hielt er das Gesicht der Abendsonne entgegen. Ganz entspannt saß er da.


Was für ein Mann, dachte Sarah.


Sie blieb stehen. Ihr Herz machte einen Sprung. Zum ersten Mal spürte sie, dass hinter der Körperlichkeit, die sie bei ihm so anzog, eine tiefe Seelenverbundenheit stand. Ein Gefühl von Vertrautheit, das sie sich nicht erklären konnte. Wieder war ihr zumute, als hätte das Schicksal genau diesen Mann für sie bestimmt.


Im nächsten Moment entdeckte er sie. Er winkte ihr zu, stand auf und ging ihr entgegen. Die letzten Meter lief sie quer durchs Gras bergauf. Er reichte ihr die Hand, half ihr, auf den Weg zu treten. Dann standen sie sich gegenüber. Benedikt hielt ihre Hand fest. Sie lächelten sich an. Da spürte sie es ganz deutlich, so deutlich wie nie zuvor: Zwischen ihnen flackerte etwas auf, was einem elektrischen Strom gleichkam. Mit angehaltenem Atem erwiderte sie Benedikts tiefen Blick, wartete. Stocksteif stehend, ihre Hand in seiner großen, warmen.


»Ach, Mädchen«, sagte Benedikt da leise.


Nun ging ihr das Herz auf.


»Ja?« Sie wusste, dass in ihrem Lächeln all ihre Gefühle für ihn lagen.


»Nichts.« Er lächelte zurück. »Ich habe mich auf dich gefreut.«


Allein diese Worte aus seinem Mund empfand sie schon wie eine Liebeserklärung. Und dabei sein Blick. Weich, warm, voller Innigkeit, als würde auch er das Gefühl haben, sie schon viel länger zu kennen. Sie wich diesem Blick nicht aus, vielmehr glaubte sie, in ihm zu ertrinken. So offen, so eindringlich, so zärtlich hatte Benedikt sie bisher noch nie angesehen. Sie bemerkte, wie er sich in diesem Augenblick innerlich öffnete, und ein Gefühl unglaublichen Glücks erfasste sie. Sie bewegte sich nicht und hielt den Atem an, um den einzigartigen Zauber dieser Situation nicht zu zerstören. Am liebsten hätte sie die Welt angehalten, hätte für den Rest ihres Lebens hier verharrt, Blick in Blick mit dem geliebten Mann, der ihr seine Zuneigung zum ersten Mal offenbarte.


Da strich Benedikt ihr übers Haar und ließ seine Hand in ihrem Nacken liegen.


Ganz still war es nun um sie herum. So, als würde die Natur den Atem anhalten, die Welt aufhören, sich zu drehen.


Langsam zog er ihren Kopf zu sich heran. Seine Berührung war Aufforderung genug für sie, um den Mut zu fassen, die Arme um seinen Nacken zu schlingen, die Augen zu schließen und ihm ihren Mund zum Kuss anzubieten.


Während sich ihre Lippen berührten, miteinander verschmolzen, war der jungen Frau zumute, als würde ein Licht in ihr aufglühen. Ein Licht, das dieser sie so faszinierende Mann in ihr angezündet hatte und das keine Schatten duldete. Während sie den Atem des geliebten Mannes trank, dachte sie nicht an ihre Tochter, nicht an Peter, der Unruhe in ihrem Leben stiften wollte. Zu lange hatte sie sich nach Liebe gesehnt, nach Wärme und Geborgenheit. Nach der Geborgenheit, die sie jetzt in Benedikts Armen empfing, die sie eng umschlungen hielten.


Benedikts Mund glitt über ihre Schläfen, Augen, Wangen und fand immer wieder zurück zu ihren Lippen. Liebevoll, sehr sanft, voller Zärtlichkeit.


Und während sich die beiden auf der verschwiegen liegenden Bank am Waldrand ihrer Liebe hingaben, umschatteten sich die Wiesen, die Wälder, die Schwarzwaldhügel nachtblau. In den Latschenbüschen begann es zu glänzen und zu flimmern. Leuchtkäfer taumelten wie goldene Funkeln auf und nieder. Drunten im Tal leuchteten die ersten Lichter auf, so, als ob ein paar Sterne vom Himmel auf die Erde gefallen wären. Und bald zeigte sich auch der Mond und mit ihm ein leuchtender Punkt nach dem anderen. Als kurz darauf sogar eine Sternschnuppe über den Himmel reiste, schloss Sarah die Augen. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass das, was auf dieser Bank zwischen ihr und Benedikt geboren worden war, niemals sterben würde.


*

Die Verliebten ahnten nicht, dass sie in der unberührten Natur nicht allein waren.


Wie jeden Abend machten Matthias und Ulrike Brunner mit Lump vor Einbruch der Dämmerung einen Spaziergang. Dabei besprachen sie, was sich am Tag so alles ereignet hatte.


An diesem Abend spazierten sie durch das Jagdrevier des Landarztes, Lump an der langen Laufleine voran.


»Benedikt Sacher war heute am Spätnachmittag bei mir in der Praxis«, erzählte Matthias seiner Frau.


Ulrike blieb stehen. »Und? Wie geht es ihm?«


Der Landdoktor gab ihr das Gespräch mit dem angehenden Priester wieder.


»Wahrscheinlich hat Michael das richtige Gespür gehabt. Benedikt befindet sich in einem großen Zwiespalt.«


»Der vermutlich dadurch noch größer wird, dass er hier im Tal frei leben kann. Wie ein normaler junger Mann, ohne die engen Vorschriften seines Ordens«, sagte Ulrike.


Der Weg führte die beiden nun wieder aus dem Wald heraus, wo es bereits dämmrig war. Auf dem Wiesenweg, der oberhalb von Ruhweiler vorbeiführte, blieb Lump abrupt stehen und hielt seine nasse Nase in den lauen Abendwind. Er witterte etwas.


Matthias und Ulrike hielten ebenfalls an. Da entdeckten sie das Liebespaar, das eng umschlungen auf der Bank saß und die Welt um sich herum nicht wahrnahm. Es waren Benedikt und Sarah.


»Ich glaube es nicht«, flüsterte die Arztfrau mit großen Augen.


»Sarah Hausmann ist also Benedikts Argument, das er in seinen Gesprächen mit einem liebenden Gott ins Feld führen will«, sagte Matthias genauso leise. »Ich habe mir schon so etwas gedacht. Kennst du die junge Frau? Sie war wegen Verspannungen bei mir.«


»Klar kenne ich sie. Sie arbeitet zurzeit in der Bank als Vertretung«, wusste Ulrike. »Ich habe heute Morgen bei ihr Geld abgehoben. Sie ist sehr nett.«


Matthias nahm ihren Arm und zog sie zurück in den Schutz des Waldes.


»Ob die beiden sich hier kennengelernt haben?«, spekulierte er, während sie auf einem anderen Weg zum Praxishügel zurückgingen.


Da blieb Ulrike stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Mann auf die Lippen.


»Bestimmt«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung. »Du weißt doch, hier bei uns im Tal wohnt die Liebe. Das haben wir schon oft erfahren.«


*

An diesem Abend konnten sich Benedikt und Sarah nur schlecht trennen. Benedikt brachte sie bis zur Haustür, wo er sich noch ein paar leidenschaftliche Küsse stahl.


Nachdem er nach Jahren der Enthaltsamkeit endlich einmal wieder von den für ihn so verbotenen Früchten gekostet hatte, konnte er nicht genug davon bekommen. Sarahs Lippen, ihre zärtlichen weichen Hände, ihre sanft klingende Stimme machten ihn endlich sicher: Er würde den Weg des Priesters nicht gehen können. Aber an diesem Abend brachte er diese neu gewonnene Überzeugung noch nicht über die Lippen. Auch nicht, dass er Sarah damals das Leben gerettet hatte. Diesen so innigen Stunden mit ihr wohnte eine ganz besondere Stimmung inne, die er durch nüchterne Informationen nicht zerstören wollte. Nachdem er seine Entscheidung offiziell gemacht, nachdem er sie seinem Onkel mitgeteilt hatte, würde er Sarah verraten, von welchem Weg sie ihn abgebracht hatte, ohne es zu wissen. Das hielt er auch aus ihrer Sicht für sinnvoll. Niemals sollte sie das Gefühl haben, sie hätte ihn daran gehindert, die Weihe zu empfangen. Dies war ganz allein sein Entschluss gewesen.


*

Ganz ähnlich war auch Sarahs Gemütslage in dieser Nacht, als sie mit Benedikt vor ihrer Haustür im Mondschein die letzten Küsse tauschte. Überglücklich, dass sie nun zueinandergefunden hatten, wollte sie diesen Abend ungetrübt durch irgendwelche Probleme beenden. Peter war weit weg. Und dort sollte er auch bleiben. Sie wollte die junge Liebe nicht schon mit ihren Problemen belasten. Ihre Mutter hatte recht. Damit würde sie allein klarkommen. Jetzt ging es nur darum, die Liebe zwischen ihr und Benedikt wie ein junges Pflänzchen zu pflegen, sie zu düngen, damit sie stabil und kräftig wurde.


Zwischen ihren Küssen war sie einige Male in Versuchung gewesen, den geliebten Mann noch einmal nach dem Grund seiner bisherigen Zurückhaltung zu fragen. Immer noch hatte sie das deutliche Gefühl, dass diese nicht aus einer grundsätzlichen Schüchternheit entsprungen war. Aber auch diese Frage hatte sie Benedikt nicht gestellt. Nein, diese Nacht war zu schön gewesen für irgendwelche Diskussionen, die dann doch etwaige Probleme aufgeworfen hätten.


Mit diesen Gedanken im Kopf lag Sarah selig lächelnd im Bett und betrachtete den runden Mond, der in ihr Zimmer hineinschien und ebenfalls zufrieden zu lächeln schien.


Ja, das Leben war schön. Und besonders schön war, dass Benedikt trotz der vielen Küsse und Zärtlichkeiten auch Interesse an Tabea gezeigt hatte. Er hatte keine Kinder, ihm machte es nichts aus, wenn eine Frau ein Kind in die Beziehung brachte. Im Gegenteil, hatte er ihr versichert. Und dann noch ein Mädchen.


»Ich freue mich darauf, deine Tochter kennenzulernen«, hatte er gesagt.


Sarah atmete aus, immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen. Dann drehte sie sich zur Seite, rollte sich zusammen und wäre auf der Stelle eingeschlafen, wenn ihr Handy nicht in schrillem Ton geklingelt hätte.


*

Sarahs erster Gedanke galt ihrer Mutter. Vielleicht war Tabea etwas passiert. Oder Peter hatte die beiden noch einmal besucht.


Sie schaltete das Licht an.


Die Nummer auf dem Display war ihr fremd.


Benedikt? Wollte er ihr eine gute Nacht wünschen? Nein, das konnte er doch gar nicht. Sie hatten ihre Handynummer noch nicht ausgetauscht. Morgen …, nahm sie sich vor.


»Ja, bitte?«, fragte sie in die Leitung hinein.


»Peter hier.«


Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Mit einem Mal war sie hellwach. Sie setzte sich aufrecht ins Bett.


»Was willst du?«


»Mit dir reden.«


»Aber bitte nicht mehr um diese Uhrzeit.«


»Bis vor einigen Minuten warst du ja noch beschäftigt.«


Sie erstarrte.


Beobachtete Peter sie etwa? Spionierte er ihr und Benedikt nach?


»Reiner Zufall«, beruhigte er sie. »Ich war bei einem Kunden und habe dich auf der Rückfahrt gesehen. Mit diesem Schwarzgelockten.«


»Bei einem Kunden?«, fragte sie fassungslos.


Er lebte doch in München.


»Ich habe meine Kunden überall. Durch so einen Zufall habe ich dich auch in dem Kaff entdeckt. Die Welt ist eben klein.«


Warum nur hatte man sie gerade nach Ruhweiler versetzt?, fragte sie sich in diesem Moment wieder einmal.


Irgendwo anders wärst du Benedikt nicht begegnet, antwortete da eine Stimme in ihr.


Sie hob den Kopf. »Woher hast du meine Handynummer?«


»Aus dem Telefonbuch deiner Mutter. Sie war mal kurz mit Tabea in der Küche.«


»Was?«


So ein Teufel. Typisch Peter.


»Sag, was du willst«, forderte sie ihn in eisigem Ton auf.


»Dich und mein Kind. Ich will sesshaft werden, eine Familie haben. Inzwischen habe ich genug Geld, um einer Frau etwas bieten zu können.«


»Ich will nichts geboten bekommen«, erwiderte sie scharf. »Ich will, dass du uns in Ruhe lässt. Ich habe dich übrigens nicht als Tabeas Vater angegeben. Einen solchen Vater zu haben, wäre eine Schande für mein Kind. Und da du ja einen Kunden hier irgendwo hast, wirst du wohl auch wissen, dass ich gebunden bin. Es ist kein Platz für dich in unserem Leben.«


Niemals zuvor hatte sie so hart, so kompromisslos zu einem Menschen gesprochen. Sie kannte Peter. Ihm gegenüber konnte man sich nur behaupten, wenn man schwere Geschütze auffuhr.


Ein paar hämmernde Herzschläge lang war es still in der Leitung, und sie glaubte schon, ihn ein bisschen aus dem Konzept gebracht zu haben. Dann sagte er leise, gefährlich leise: »Jetzt hörst du mir mal zu, Süße. Die Vaterschaft lässt sich durch einen Test beweisen, ein anteiliges Sorgerecht und Besuchsrecht durch einen guten Anwalt erzwingen. Und dann kannst du dir überlegen, ob du an den Wochenenden, wenn meine Tochter bei mir ist, lieber auch dabei bist oder bei deinem schwarz gelockten Typen. Denk mal darüber nach. Und vergiss nicht, irgendwann haben wir beide uns gut verstanden. Du hast mich einmal geliebt. Und ich dich.«


Dann klickte es in der Leitung.
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